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ür die weiteren Kreiſe der Gebildeten beſtimmt, will dieſe Monographie im 

Sinne der Sammlung, der ſie angehört, in das Heldenalter des deutſchen 
Volkes unter ſeinen Kaiſern einführen. Das beſtimmte ihre Anlage. Auf 
breiterer Grundlage ſucht ſie in Ueberblicken zunächſt eine Entwidlungs- 
geſchichte jener Faktoren zu geben, welche der Geſchichte aller mittelalter— 
lichen Kaijer das Gepräge verleihen. Mein Ehrgeiz war es nicht, wejent- 
lich Neues zu bieten. Abgeſehen von dem erſten und dem letzten Kapitel, 
in denen ich mich auf eigene Vorarbeiten ſtützen konnte, habe ich nur da und 
dort eine eigene Anjicht vorgetragen; mein ganzer Ehrgeiz ging vielmehr 
dahin, die mir geſichert erſcheinenden Ergebniſſe einer ausgedehnten Einzel- 
arbeit unſerer zeitgenöſſiſchen Geſchichtsforſchung in knapper, anſprechender, 
perſönlich gefärbter Darſtellung einem weiteren Kreije zugänglich zu machen. = 


Breslau, im März 1910 


Franz Kampers 
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Das Erbe SSS S S SS S S S 


1. Die Idee des univerſalen 
Kaiſertumes SSS SSS 


as romaniſch⸗-ger⸗ 
maniſche Im⸗ 
perium, das 
Idol der mit⸗ 
telalterlichen 
Welt, ſteigt 
am Weih⸗ 
nachtstage 
des Jahres 
800 aus den 
Trümmern 
der Antife empor. Dem kraftvollen, ſieg— 
gewohnten Dolkskönig rufen die zerlump— 
ten Enkel der einſt weltgebietenden Qui⸗ 
riten den ſorgfältig einſtudierten Huldi— 
gungsgruß entgegen: ‚Karl dem Auguſtus, 
dem von Gott gekrönten, großen und friede= 
ſchaffenden Kaiſer, der Römer Leben und 
Sieg. ss 
Bsetis erhellt die Feier dieſer Kaijer- 

krönung an der heiligſten Stätte der 
Chriſtenheit das melancholiſche Dunkel der 
barbariſchen Seit, das ſich über die ewige 
Stadt breitete, ſeitdem das neue Rom am 
Bosporus der Mittelpunkt des Reiches 
geworden war. Ihres Diadems war die 
einſtige herrin des Erdkreiſes beraubt, und 
trauernd hüllte ſie ſich in das düſtere Ge= 
wand einer ergreifenden Tragik; aber 
trotzdem umgab ſie noch ihre unzerſtör— 
bare Majeſtät. Wenn auch das der Väter 
unwürdige Volk Quadern um Quadern 
für ſeine rohen Bauten davonſchleppte 
— jene Bauwerke ſchienen der Serſtör— 
ung zu ſpotten; ſie blieben gewaltig, ihre 
gigantiſchen Maße waren immer noch 
ehrfurchtgebietend. Wenn auch die römi⸗ 
ſchen Tagediebe kein Verſtändnis mehr 
zeigten für die Ewigkeitsgedanken, die 
hier ihren monumentalen Ausdruck gefun- 
den hatten — ganz konnten die gewaltigen 
Erinnerungen, die ſich an dieſe Schöpfungen 
der Alten knüpften, nicht gebannt werden. 
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Immer wieder, ſelbſt in den Seiten des 
ſchlimmſten Derfalles, ſehen wir, wie ein- 
zelne ernſter geſtimmte, tiefere und weichere 
Gemüter leben und weben in jener roman— 
tiſchen Stimmung, welche am Ende des 
Mittelalters einen Petrarca wie einen Cola 
di Rienzo berauſchte. Bald in dieſem, bald 
in jenem Jahrhundert ſucht irgend ein 
Träumer ſeine phantaſtiſchen Ideen von 
der Wiederkehr der einſtigen Herrlichkeit 
der weltbeherrſchenden Roma in die Wirk— 
lichkeit umzuſetzen; bald hier, bald dort 
verquickt in weltferner, ſtiller Kloſterzelle 
ein grübelnder Geiſt, ſchöpfend aus dem 
Ewigkeitszauber, der das alte Palladium 
der Menſchheit umgibt, in ſeltſamen Pro— 
phezeiungen die Geſchicke der geſamten 
Menſchheit mit den Geſchicken dieſer einen 
Stadt. Und mochte auch die Maſſe des 
römiſchen Volkes kein Empfinden mehr 
haben für deſſen große Vergangenheit — 
jetzt kamen in Scharen die Pilger aus den 
germaniſchen Reichen, und ob der er— 
drückenden Größe der Wunderwerke des 
alten Rom ergriff ſie ein demütiges 
Grauen, und ihre Phantaſie bevölkerte das 
verfallende Gemäuer mit Dämonen und 
Unholden; jetzt kamen in Scharen die 
barbariſchen Recken über die Alpen, und 
die Rieſen, die den Weltſtaat zerbrochen, 
beugten ſich in ehrfürchtiger Scheu vor der 
ſtillen Größe der antiken Welt. Der Genius 
des Altertums wachte über deſſen Erbe. 
Wenn ſich auch die Schatten der Der- 
geſſenheit tiefer und tiefer auf die Stadt 
ſenkten — es bedurfte nur des Sauber— 
wortes, um die Geiſter zu wecken, die un— 
geſtüm der Auferjtehung harrten. = 
Nechr ragten an jenem Weihnachtstage die 

meiſten monumentalen Wahrzeichen 
des alten Rom empor. Ihres Schmuckes, 
der glänzenden Marmorbekleidung, und 
ihrer Zierden, der heidniſchen Figuren, 
waren ſie aber beraubt. Das Koloſſeum 
war wie ehedem das auffallendſte Wahr: 
zeichen des antiken Rom. Verſtummt aber 
war der Lärm der Spiele. Die Arena 
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füllte ſich mit Schutt. Auf dem Forum, 
dem einſtigen Weltwunder, herrſchte der 
gleiche Verfall. Die Via sacra, die ſich 
hindurchzog, war mit Gras bewachſen. 
Durch die zerſtörten Dächer und die Mauer— 
riſſe der Baſiliken fielen geſpenſtige Licht: 
ſtrahlen. Ein ungeheures Trümmerfeld 
bildeten die alten Kaiſerpaläſte auf dem 
Palatin. Dem Derfalle preisgegeben 
waren auch die Thermen. In der Haupt⸗ 
maſſe erhalten waren nur noch das Dans 
theon, das Mauſoleum Hadrians und 
mehrere Triumphbogen. Noch gürteten 
die alten Mauern die Stadt. An die vier: 
hundert Türme und über dreißig Tore 
zählte eine Stadtbeſchreibung dieſer Seit. 
Aber auch dieſe waren ſicher ſchon zum 
Teile der Serſtörung anheimgefallen; 
denn bald hören wir, daß Papſt Hadrian !. 
tauſend Hände beſchäftigte, um ſie not— 
dürftig wiederherzuſtellen. Noch ſpannten 
die verſchiedenen Aquädukte ihre Riejen- 
bogen weit den Bergen entgegen. Die 
meiſten waren längſt unterbrochen. Auch 
hier hat Hadrian ſich große Derdienite 
erworben. S = Y = = 
Wes von der Höhe des Kapitols aus dieſe 

Trümmerwelt überſchaute, den muß, 
ſo ſollte man meinen, die unendliche Tragik 
dieſes Anblicks ergriffen haben. Der rö— 
miſche Rar entfiedert und der Schwung— 
federn beraubt — ſo nannte ſchon der 
große Gregor das alte Rom ſeiner Tage. 
4 85 doch! Dieſe Schwermut wird ge— 

mildert. Schon im 7. Jahrhundert 
erzählten ſich die Chriſten, daß Oktavian 
hier auf dem Kapitol die Gottesmutter 


Abb. 1. S. Pietro in Vaticano. 
wurde im 13. Jahrh. reſtauriert . , , FG 
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geſchaut habe. Man raunte ſich zu, daß 
die Sibylle dem Kaijer geweisſagt habe, 
nach ihm werde ein kleines Knäblein über 
die Welt herrſchen. Eine tiefſinnige Sage. 
Wer damals träumend ſeinen Blick gleiten 
ließ über das alte Rom, der ſah, wie überall 
fremdartige Backſteinbauten roh, plump, 
ungefügig entſtanden waren. Aus den 
Mauern der antiken Gebäude reißen die 
Chriſten den Marmor; die Säulen der 
Baſiliken ſchleppen ſie fort; der ſchützen— 
den Dachziegel werden die Heidentempel 
beraubt. Nach dem Muſter antiker Bauten 
werden die chriſtlichen Kirchen errichtet. 
Wohl ſind die Formen barbariſch, aber 
dieſe frühen Schöpfungen der chriſtlichen 
Architektur müſſen geadelt worden ſein 
durch den Geiſt edler Einfachheit, der 
dieſem Kinderglauben entſprach. Jubelnd 
hatte Hieronymus ausgerufen: ‚Das gold— 
ſtrahlende Kapitol iſt verödet, Jupiters 
Tempel und Seremonien ſind gefallen, 
Ruß und Spinnweben bedecken alle vor— 
maligen Opferſtätten, während an den 
halb verfallenen Bauten vorüber das 
Volk zu den Gräbern der Märtyrer eilt.“ 
In der Tat! Inmitten der alten Welt 
ſteigt eine neue empor. Inmitten der ver: 
ſinkenden Herrlichkeit der Weltbeherrſcherin 
offenbart das Prinzip der Weltverneinung 
ſeine ſieghafte Kraft; inmitten der Zeugen 
der über den Tod der Nationen trium— 
phierenden Roma erhebt ſich der Gedanke 
der alles bewegenden, alles einenden Liebe. 
Inmitten des Serfalles des römiſchen 
Reiches iſt die Kirche die Hüterin des 
geiſtigen Erbes der Kaijerzeit geworden, 
hat ſie Beſitz genommen von dem rö— 
miſchen Staatsgedanken der Sentra— 
liſation, ermöglicht ſie nunmehr die 
Neubildung des Reiches aus der uni— 
verjalen Kirche heraus. 8 = 
. dieſer Welt des Dergehens, 

Werdens und Wiedererſtehens 
krönt der Hüter der imperialen Idee, 
ein hilfloſer Papſt, den großen bar⸗ 
bariſchen Doltstönig zum römiſchen 
Kaijer. Die rauhen germaniſchen 
Krieger und die neugierigen Römer, 
die den weiten fünfſchiffigen Bau 
von St. Peter füllten, waren ſich der 
weltgeſchichtlichen Bedeutung der 
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abſpielte, nicht bewußt. Kaum einer wird 
geahnt haben, daß eine große Epoche im 
Leben der Menſchheit damit ihren Abſchluß 
gefunden, daß eine neue damit begonnen 
habe. Kaum daß uns ein Hauch innerer 
Anteilnahme aus den Chroniken jener 
Tage entgegenweht Sss = 
8. der hohen weltgeſchichtlichen Warte 

aus tuen ſich hinter dieſem Vorgange 
der Kaiſerkrönung unendliche Perſpektiven 
in die Vergangenheit und Zukunft auf. 
Jene mit Diokletian begonnene Ueber— 
gangsepoche in der Geſchichte des Abend— 
landes erhält durch den feierlichen Akt in 
der Peterskirche einen hochdramatiſchen 
Abſchluß: das Zeitalter des Dölterchaos 
iſt vorüber. Der langwierige Prozeß des 
Hineinwachſens des Germanentums in den 
römiſchen Weltſtaat iſt beendigt. Römiſche 
und germaniſche Völker bilden eine vor— 
übergehende Einheit. Dieſe erſt ſollte den 
Grund zum Staatenſyſteme des Mittel: 
alters abgeben; ſie erſt ſicherte die völlige 
Durchführung der kirchlichen Einheitsidee 
im Abendlande; ſie erſt ermöglichte die 
Zuſammenfaſſung aller Bildungselemente 
des Okzidentes. Der Traum des heiligen 
Auguſtinus, ſo meinten die denkenden 
Geiſter, war erfüllt: ein Gott, ein Kaiſer, 
ein Papit, ein Gottesſtaat. SS = 
136% Rad der Geſchichte ſcheint um mehr 

als ein Jahrtauſend zurückgerollt zu 
ſein. Die imperialiſtiſche Idee erwächſt 
erneut, wie dereinſt im Sweiltromlande, 
auf dem Boden jtreng theokratiſcher Vor— 
ſtellungen. In der Tat eine Kette von 
Gedankenreihen, wie ſie die Ideengeſchichte 
nicht wieder aufzuweiſen vermag, ſchlägt 
eine Brücke von dem Kaiſertum des großen 
Karl über das Kaijertum der römiſchen 
Caeſaren hinaus bis zur Weltherrſchaft 
der Gottkönige Babyloniens und Aſſyriens. 
Aber auch in die Zukunft zum Kaijertum 
der Ottonen, zum Kaiſertume Dantes, ja, 
ſelbſt zum neuen deutſchen Kaijertum 
weiſen jene an die Weltidee des univerſalen 
Imperiums anknüpfenden Gedankenreihen. 
Will man den Vorgang des Jahres 800 
in ſeiner ganzen weltgeſchichtlichen Größe 
erkennen, jo muß man ihn auf dem hinter— 
grunde der Geſchichte der Kaiſeridee be— 
trachten, der ſchon die Jahrtauſende den 
Charakter des Ehrwürdigen verliehen 
haben. S = so ss 5 
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lich große Zeit, welche alle Kultur 
epochen des Orientes der Alten und des 
Abendlandes in ſich begreift, läßt ſich von 
dem erhabenen Standpunkt der Monarchie 
des Mittelalters als eine große Einheit 
erfaſſen und umfaſſen, ſo unendlich tief 
auch die Perſpektive dieſes Bildes iſt. Das 
kommt daher, weil ein und derjelbe Ewig— 
keitsgedanke den ſich ablöſenden welt⸗ 
geſchichtlichen Dramen Einheit verleiht: 
der Gedanke der Welterlöſung, der Ge— 
danke einer allgemeinen, in Gott aus— 
ruhenden Menſchheit. Die Welt, wie ſie 
war, wie ſie iſt, und wie ſie allzeit ſein 
wird, träumt in ihremstürmen und Drängen 
von einer kommenden Völkerbeglückung. 
Und dieſe Träume verdichten ſich. Bald 
dieſer, bald jener ſcheint der Held zu ſein, 
welcher der Welt die goldene Seit wieder 
heraufführen wird. Die ins Maßloſe ge- 
ſteigerten hoffnungen haben die Gemüter 
ſo ſehr gefangen genommen, daß die Um⸗ 
riſſe des erkorenen Helden in den Doritel- 
lungen wieder verblaſſen. Der Träger 
der Hoffnungen und die Leiſtungen, die 
man von ihm erwartet, verſchwimmen faſt 
zu einer abſtrakten und myſtiſchen Idee. 
Ein meſſianiſcher Traumkaiſer, der ſeine 
Herrſchaft nach dem Vorbilde der göttlichen 
Weltregierung einrichten wird, verkörpert 
den Ewigkeitsgedanken der Welterlöſung. 
Und doch! Die Harmonie, welche dieſer 
Gedanke des ewigen Ringens nach heil 
und Erlöſung jenem großen geſchichtlichen 
Bilde verleiht, iſt nur eine ſcheinbare; 
immer und immer wieder wird ſie geſtört 
durch den Dualismus zwiſchen der zeitloſen 
Unermeßlichkeit des Göttlichen und der 
begrenzten Notwendigkeitdes Menſchlichen. 
So wird die im Mittelpunkte jener großen 
Weltdramen ſtehende Idee einer Sabbat— 
ruhe der Welt zu einem Phantasma. In 
ruheloſer Folge ſehen wir eine Generation 
nach der anderen aus den Niederungen des 
Lebens aufſtreben zu den reineren höhen 
des Allgemeinmenſchlichen und Ewigen. 
Wir ſehen, wie ſie dabei ihre Gebunden⸗ 
heit an die Scholle und an den Augenblick 
vergeſſen und ihren Wertmeſſer für die 
Wirklichkeit verlieren. Eine kleine Weile — 
und die Schwerkraft, die den Körper an 
die Erde feſſelt, bindet auch den Geiſt. 
Dem Univerſalismus tritt der Individua⸗ 
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Abb. 2. Innenanſicht der alten Peterskirche nach Raffael * 


lismus des einzelnen und der Nationen 
gegenüber. Der Widerſtreit beider zerſtört 
im Keime den erträumten Gottesfrieden 
der chriſtlichen Republik des Mittelalters. 
Ir Idee des nicht an Raum und Seit 

gebundenen Imperiums wurde im 
Oriente geboren. Sie ward zuerſt ver— 
körpert durch die beiden Koloſſe Aſſur und 
Babylon, deren gigantiſche Konſtruktionen 
aus den ſie umwallenden mythiſchen 
Nebeln nur undeutlich in Umriſſen hervor: 
treten. Beide haben ihr die Geſtalt des 
ſtarren, keiner Entwicklung mehr fähigen 
Gottkönigtums gegeben. Geſchichtliches 
Leben aber gewinntder univerſale Gedanke 
erſt, als er ſich mit der Vorſtellung ver— 
mählt, daß der Staat das im Univerſum 
allwaltende Prinzip des einen Guten nach— 
ahmen müſſe. Schon durch den Parſismus 
ward in dieſer Richtung der plumpe Ge— 
danke des ſeelenloſen Gottkönigtumes 
durchgeiſtigt, vertieft und veredelt. Dieſer 


ſtellte in die Mitte des großen 
Widerſtreites zwiſchen Helle 
und Sinjternis den mit freiem 
Willen begabten Menſchen; 
indem er es dann ſeinen An⸗ 
hängern zur Pflicht machte, 
für das Prinzip des Lichtes 
die Welt zu erobern und ſie 
nach dem Dorbilde des Licht- 
reiches zu ordnen, wird dem 
univerſalen Königtum eine 
weltumfaſſende Aufgabe, ein 
Weltberuf zuteil. Der große 
Dualismus zwiſchen dem 
himmliſchen und demirdiſchen 
Staate, der Jahrhunderte 
lang nach Derjöhnung ringen 
ſollte, liegt ſtreng genommen 
ſchon dieſer parſiſtiſchen Auf⸗ 
faſſung zugrunde. Ungleich 
klarer erfaßt und tiefer durch— 
dacht tritt er uns aber in den 
heiligen Schriften der Heb- 
räer entgegen. Ueber die 
Grenzen des exkluſiv Natio— 
nalen hinaus fand das kleine 
Volk Israel den Weg zur 
Menſchheit. Die weltge- 
ſchichtliche Umwandlung der 
nationalſten Religion in die 
univerſalſte, die für ihren 
Gott den Anſpruch der erſten 
und einzigen kosmiſchen Macht erhebt, wird 
immer unter den großen Phänomenen des 
Weltgeſchehens Deritand und Gemüt des 
Beſchauers unendlich bewegen. Unter 
Ezechiel, der nach dem babyloniſchen Exil 
den Neubau des Gottesreiches in Israel 
begann, ſind Religion und Nation noch 
verquickt. Der Verſuch des Propheten, 
deren Grenzen abzuſtecken, erwies ſich als 
unmöglich, ſo lange der Gott des in 
hochmütiger Abgeſchloſſenheit dahinleben- 
den Volkes auch eine politiſche Seite hatte. 
Als dann aber das nationale Leben ver— 
ſiegte, fiel jene politiſche Seite naturgemäß 
fort. Der nunmehr abgeklärte jüdiſche 
Begriff von dem einen Gott, der als 
Korrelat eine einzige Menſchheit verlangt, 
bleibt übrig. Die urſprünglichen politi- 
ſchen und rechtlichen Lebensordnungen 
vergeiſtigen ſich; ſie werden zu einem 
ethiſchen und religiöſen Bewußtſein und 
geſtalten den Begriff einer nicht an natio⸗ 
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nale Schranken gebundenen, ſittlichen Per: 
ſönlichkeit. Jene große Umwandlung der 
Grundfaktoren der jüdiſchen Weltanſchau⸗ 
ung: der theokratiſchen Staatsauffaſſung 
und des hebräiſchen Individualitäts— 
begriffes, hebt an, die Jeſus vollenden 
ſollte. Schon läßt die univerſaliſtiſch-theo— 
kratiſche Theorie Israels jene Tendenz 
erkennen, die ſpäter unter der Herrſchaft 
der chriſtlichen Weltanſchauung noch viel 
deutlicher hervortreten ſollte: das Be— 
treben, die Sphäre der Allgemeinheit und 
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Gottesreiches gleichgeſetzt; aber man iſt 
peſſimiſtiſch genug, in beiden ein Ideal zu 
erkennen, dem die Wirklichkeit nicht ent⸗ 
ſpricht. Der Gottesſtaat hat ein Gegen— 
bild auf dieſer Erde. Dieſe ſtehen ſich 
ſchroff gegenüber; aber zwiſchen beiden 
lebt der Gedanke des Welterlöſers. Das 
inſtinktive Gefühl einer das geſamte 
Univerſum zuſammenhaltenden Macht 
hatte ſeinen erhabenſten und zugleich 
menſchlichſten Ausdruck gefunden in dem 
Dölfergedanfen der Welterrettung. Die 


Abb. 3 
mal für Konjtantins Töchter errichtet 
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des Individuellen auf Koſten aller 
Zwiſchenverbände zu erweitern. Die Idee 
eines Gottesreiches beginnt alles Natio— 
nale zu überſchatten; über das Nationale 
hinaus ſucht auf dem weiten Gebiete einer 
überſinnlichen Ethik das Individuum 
ſeinen Lebenszweck. Die gewaltigſte Ge— 
ſchichtsauffaſſung der alten Welt, welche 
in Daniels Verheißungen ihren erhabenſten 
Ausdruck gefunden hat, umfaßt Der- 
gangenheit, Gegenwart und Sukunft des 
einzelnen, des Staates und des geſamten 
Menſchenverbandes. Die Idee des uni— 
verſalen Imperiums wird alſo der eines 


-Der älteſte Teil iſt vor 360 wahrſcheinlich als Grab— 


große Frage des Mittelalters nach dem 
weltlichen Staate und ſeiner Stellung im 
göttlichen Heilsplane war damit geſtellt 
und zugleich im theokratiſchen Sinne be— 
antwortet. = = == 
Da brauſte das Frühlingswehen einer 

neuen Seit über den Orient der Alten 
dahin. Alexander trug den Sieg in den 
Oſten. In die Dämmerungsſtimmung des 
Parſismus, in die ernſte Welt des in escha— 
tologiſchen Spekulationen ſich verzehrenden 
Judentums fällt ein heller Strahl aus der 
ſonnigen Welt von Hellas. Griechentum 
und Judentum vermählen ſich: es entſteht 
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die Weltkultur des Hellenismus. Und in 
dieſer Kultur wandelt ſich erneut die Idee 
der univerſalen Herrſchaft. Sie wird jetzt 
im Geiſte der griechiſchen Philoſophie ge⸗ 
läutert. Die Vorſtellung eines Welt- und 
Menſchheitsganzen war der helleniſchen 
Philoſophie mit ihren nationalen Vorur— 
teilen zunächſt etwas durchaus Fremdes. 
Geleitet von der ſelbſtbewußten Auffaſſung 
vom Rechte des Stärkeren betrachtete ſich 
das kleine Volk der Hellenen als das Herren⸗ 
volk, das beſtimmt ſei, über die zu keiner 
höheren Kultur berufene Maſſe der Bar— 
baren zu herrſchen. Daß eine ſolche Herren 
moral den republikaniſchen Staatsgedanken 
durchbrechen und zur Behauptung der Not⸗ 
wendigkeit eines ſtarken Alleinherrſchers 
führen mußte, iſt ſelbſtverſtändlich. Wich⸗ 
tiger für die Staatslehre der Folgezeit wurde 
aber eine andere Gedankenreihe der griechi= 
ſchen Philoſophie. Sokrates, Plato und 
Ariſtoteles erkennen in einem allwaltenden 
Grundprinzip der Weltordnung den Urquell 
des Gerechten und leiten aus dieſem Prinzip 
ein Naturrecht, ein der Dernunft entnom⸗ 
menes Recht ab, für das der Anſpruch er— 
hoben wird, daß es allein wahr, ewig un: 
wandelbar, ein ſtets und überall ſich gleich⸗ 
bleibendes Menſchenrecht ſei. Wenn dieſes 
allgebietende Naturrecht, das ſich in der 
Folge als eine geſchichtliche Triebkraft 
erſten Ranges erweiſen ſollte, auf der einen 
Seite die eigene Weſenseinheit des einzelnen 
anerkannte, ſo verlangt es auf der anderen, 
daß er reſtlos im Staate aufgehen müſſe. 
Nach Plato iſt das abſolut Gute das ord— 
nende Prinzip des Kosmos. Dom Mikro— 
kosmos des Staates fordert er, daß er 
ein Abbild der harmonie des Makrokos— 
mos des lebendigen Weltalls darſtelle. Der 
König eines ſolchen Idealſtaates mußte 
natürlich über das Menſchliche hinauswach— 
ſen: er wird zum göttergleichen Weiſen, 
der ſich ſelbſt Geſetz iſt. ss S 
er unhiſtoriſch gedachten Staats- 

theorien ſind überaus widerſpruchs⸗ 
voll. Auf der einen Seite bedeutet die 
Anerkennung einer ſtaatlichen Ordnung 
als Abbild der natürlichen Ordnung des 
Weltalls ein den Staat bejahendes Element; 
auf der anderen Seite aber wird der Staat 
wieder verneint durch die Tatſache, daß 
Plato deſſen Swed ganz in der ethiſchen 
Sphäre des Menſchen, im Jenſeitigen ſucht. 


Den realen Staat konnten ſolche utopiſtiſche 
Ideen natürlich nicht begründen helfen. 
Auch ging die weitere Entwicklung der philo⸗ 
ſophiſchen Anſchauungen über dieſe Dor- 
ſtellungen bald hinaus. Aus dem äſtheti— 
ſchen Empfinden wurden die Gebote des 
Geziemenden und harmoniſchen hergeleitet. 
Der Individualitätsbegriff gewinnt eine 
ethiſche Grundlage, bleibt aber in ſeiner 
Ausprägung durchaus äſthetiſch gerichtet. 
Vor dieſem Begriffe weiten ſich dann die 
Grenzen des nationalen Staates und ver⸗ 
ſinkt der Zukunftsſtaat des Weiſen. In 
jedem Staate — ſo heißt es dann — kann 
ſich jede Individualität ausleben, in jeder 
Kultur kann ſie deren Geſetze und harmo— 
nien in ſich ſelbſt zur vollendeten Ausge- 
ſtaltung bringen, kurz, überall kann ſie das 
Ich zu einemäſthetiſch befriedigenden Kunſt⸗ 
werk erheben. Der Grund zum antiken 
Humanitätsbegriff war damit gelegt. = 
n dieſer romantiſch⸗philoſophiſchenstim⸗ 
mung war der große Alexander aufge⸗ 
wachſen. Im Geiſte dieſer helleniſchen 
Philoſophie ſollte er jetzt den orientaliſchen 
Gedanken des univerſalen Imperiums läu= 
tern. Erfüllt von der Vorſtellung eines 
Welt: und Menſchheitsganzen durchbricht 
der jugendfriſche Welteroberer die ſtarren 
Schranken des Hellenentums und erlöjt da— 
mit den griechiſchen Geiſt, der jetzt erſt ſeine 
weltgeſchichtliche Kulturmiſſion erfüllen 
kann. Durch ihn verknüpfen ſich jene welt⸗ 
flüchtigen Vorſtellungen der platoniſchen 
Philoſophie, die in dem beſchränkt natio- 
nalen Hellas ſicherlich verkümmert wären, 
mit dem von ihm für kommende Seiten um⸗ 
geformten imperialiſtiſchen Gedanken. Und 
gerade das war es, was einzelne Kreiſe 
des Judentums in dieſem göttergleichen 
Träger einer Weltkultur, in dieſem Der- 
ſöhner und Friedebringer den verheißenen 
Meſſias erkennen ließ. Schon zu Lebzeiten 
Alexanders iſt ſein Königtum in Beziehung 
geſetzt worden zu der gewaltigen Idee der 
Menſchheit, wie ſie aus Daniels Worten 
machtvoll zu uns ſpricht. Er wird zum 
Träger der letzten Danieliſchen Weltmacht, 
welche die Sabbatruhe wieder heraufführen 
ſoll. Hier erklingt zum erſten Male das 
Leitmotiv des nunmehr anhebenden Kaijer: 
traumes. SSsSsS 58 88 = 
u vereinigte aljo Alexander unbewußt 
den helleniſchen Gedanken von dem 
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göttlichen Adel der 
Menſchenſeele mit dem 
aſiatiſch⸗ägyptiſchen 
Glauben vom Gott: 
königtum, mit den ſitt⸗ 
lichen Vorſtellungen 
und den meſſianiſchen 
Verheißungen der Ju— 
den zu einer neuen 
Idee, die faſzinierend 
auf die Jahrhunderte 
wirken ſollte. Das 
helleniſtiſch-univerſale 
Königtum nimmt jetzt 
jene muſtiſche oder, 
wenn man will, apo- 
kalyptiſche Färbung 
an, welche die Kaijer- 
idee bis auf unſere 
Zeit mit ihrem poe— 
tiſchen, tiefſinnigen, er⸗ 
hebenden Sauber ver: 
klärt. = 

as Erbe des Hellenismus tritt der Welt⸗ 

ſtaat Rom an. Mit ungeſtümem Taten- 
drange zieht der römiſche Staatsgedanke 
der Sentraliſation einen größeren Kreis 
nach dem anderen um den Mittelpunkt der 
Urbs quadrata. Je weiter ſich des Reiches 
Grenzen dehnten, je ſchneller die Völker ſich 
miſchten, um ſo eher mußten auch die 
Schranken des nationalen Römertumes der 
Catonen durchbrochen werden. Je weiterſie 
ihre Adler trugen, um jo machtvoller drängte 
ſich den Römern das Bewußtſein eines 
großen Weltzuſammenhanges auf. Freilich, 
der alte, am Stadtſtaate ausgebildete Staats: 
begriff erhält auch für den neuen römiſchen 
Erdkreis maßgebende Geltung. Das römi— 
ſche Volk bleibt das Rechtsſubjekt des öffent⸗ 
lichen Rechtes und als ſolches im Mittel— 
punkte des ſtaatlichen und privaten Lebens. 
In der Kaijerzeit iſt es der Princeps, der 
ih an die Stelle der Volksverſammlung 
als die ſichtbare Verkörperung des allge= 
meinen Willens ſetzt. Wirklich, Roms ori= 
ginalſte Schöpfung: das aus dem Volksgeiſte 
geborene Recht, wird von dem eingetretenen 
Wandel nur in Aeußerlichfeiten berührt. 
Sonſt aber verflüchtigt ſich alles ſpezifiſch 
Nationale, je weiter das Nationalrömertum 
aus ſeiner Dorzugsitellung durch die Ver— 
leihung des Bürgerrechts auch an Nicht⸗ 
römer verdrängt wird. Was der hellenis— 


Abb. 4 St. Clemens⸗Baſilita 
aus römiſcher Seit und aus dem vierten Jahrhundert *. #5 
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mus im Oſten erſtrebte: eine vollkommene 
Gleichmachung aller, das ſetzt mit eherner 
Gewalt der Romanismus durch. Kein natio⸗ 
naler Gedanke gibt dem beſtändig wach— 
ſenden Weltreich Leben und Formen. Für 
uns heutige eine ungeheuerliche Vorſtellung. 
=s Das weltbürgerliche humanitätsideal 
der helleniſchen Weiſen ſchien durch den 
tatgewaltigen Wirklichkeitsjinn Roms Wahr- 
heit werden zu wollen. Die große Geſchichte 
weckte naturgemäß auch im nüchternenRom 
das Verſtändnis für das Allgemeinmenſch— 
liche; aber jene Dorjtellungen von der Er- 
habenheit des Menſchentumes, die in Rom 
aus dem Geiſte der Stoa zunächſt wieder: 
geboren wurden, ſind rationaliſtiſch und 
entfernen ſich bewußt vom Ueberſinnlichen 
und Göttlichen. Höher geſtimmte ariſto— 
kratiſche Kreiſe des republikaniſchen Rom 
berauſchen ſich an dieſer Weltanſchauung 
einer äſthetiſch gerichteten humanität. Die 
Pflichtenlehre, welche dieſe in Theorie und 
Lebenshaltung vertraten, umfaßte das Der: 
halten des einzelnen gegen die Mitmen- 
ſchen, deſſen Teilnahme an allen wiljen- 
ſchaftlichen und künſtleriſchenBeſtrebungen, 
die Sorge für den Ausbau der Außenjeiten 
des Lebens, die kunſtmäßige Pflege der 
Sprache und der Redekunſt. Der Größe 
zwar entbehrte auch dieſe, eine jenſeitige 
Beſtimmung des Menſchen leugnende Auf- 
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faſſung der älteren römiſchen Stoa nicht. 
Sie barg ſittigende und erzieheriſche Ele— 
mente, welche für die Entwicklung der kultur 
und für die kommende Weltanſchauung der 


Religioſität von der größten Bedeutung 


ſein mußten. = Der Kampf aller gegen 
alle am Husgange der republikaniſchen Seit 
führte dann zur demütigen Erkenntnis des 
ungeheuren Swieſpaltes zwiſchen Wollen 
und Dollbringen, der menſchlichen Unvoll— 
kommenheit und Schwäche, der allgewaltig 
herrſchenden Schuld“. Rieſengroß erhebt 
ſich in der Zeit der Bürgerkriege der Be— 
griff der Sünde, dem man bisher ängſtlich 
auszuweichen ſtrebte. Das Gefühl der Ver— 
ſchuldung erzeugt das Verlangen nach Ent: 
ſündigung und nach einer muſtiſchen Der: 
einigung mit dem göttlichen Allweſen. Es 
beginnt ein Seitalter der Religioſität; eine 
neuelDeltanſchauung hebt an, deren Mittel: 
punkt das allgemeine Sehnen nach Erlöſung 
und Wiedergeburt, nach einem Ausruhen 
in Gott wird. In dieſer Weltanſchauung 
läutert ſich das weltbürgerlihehumanitäts- 
ideal; es gewinnt neben dem äſthetiſchen 
den notwendigen religiöſen Gehalt. Maje⸗ 
ſtätiſch erhebt ſich hinter dem römiſchen 
Weltreich der gewaltige metaphyſiſche Hin— 
tergrund des lebendigen, von ‚einem gött⸗ 
lichen, allen Menſchen ins herz geſchrie— 
benen Geſetz' beherrſchten Kosmos. SS 
5 tritt die Umwertung des recht— 

lichen Staatsbegriffes in einen kosmi— 
ſchen bei Cicero hervor. Die Aufgabe Cä— 


ſars iſt es nach ihm, der Welt den Frieden 


zu geben. Italien hat nach dem älteren 
Plinius die hehre Aufgabe, „Humanität 
unter den Menſchen zu verbreiten, kurz: das 
einige Vaterland aller Völker auf Erden zu 
werden.“ Tacitus vertritt den Gedanken, 
daß es die Weltaufgabe Roms ſei, durch 
Niederhaltung alles nationalen Lebens den 
univerſalen Frieden zuſchützen. Dem Sklaven 
Epiktet ſind alle Menſchen Brüder, weil ſie 
alle Gott zum Vater haben. Gepflegt von 
der ſchon unter der Führung des Poſeidonios 
zum Religiöjen ſich rückwärts wendenden 
Stoa gehen dieſe Gedanken in abgeklärterer 
und durchgeiſtigter Geſtalt in das Bewußt— 
ſein der Menſchheit über. Lange bevor der 
große Denker von Hippo mit ſeiner Lehre 
von dem Gegenſatze zwiſchen dem himm— 
liſchen und dem irdiſchen Staate den Grund 
der mittelalterlichen Weltanſchauung legte, 


hatte Seneka im Banne helleniſcher Vor— 
ſtellungen geſchrieben: ‚In zweierlei Staa— 
ten bewegt ſich unſer Leben. Das eine iſt 
der große und wahrhaft öffentliche; Götter 
und Menſchen umfaßt er. Es iſt kein Winkel⸗ 
ſtaat; die Sonne nur mißt ſeine Grenzen. 
Das andere iſt der kleine Staat, dem wir 
durch die beſonderen Bedingungen unſerer 
Geburt angehören.“ S = 
9 ſchon in der ausgehenden republi— 

kaniſchen Zeit erwachte und dann bald 
durchgeiſtigte und muſtiſch verklärte Vor— 
ſtellung von dem einen großen Reiche, das 
allen Völkern Ruhe und Sicherheit geben 
ſoll, beſaß eine ungeheure Werbekraft, 
welche durch die Gleichförmigkeit der ſtaat⸗ 
lichen Einrichtungen und durch die Eben— 
mäßigkeit des kulturellen Lebens noch ver⸗ 
ſtärkt wurde. Es ſchien eine Weile, als ob 
Rom ſein großes Siel erreichen und ſeine 
ſelbſtgewählte Aufgabe erfüllen werde. Die 
Ziviliſation des Erdkreiſes machte immer 
weitere Fortſchritte. Römiſche Einrichtun— 
gen, römiſche Bildung dehnten ihre Macht 
immer weiter aus. Gerade der unendlich 
ſchwermütige Peſſimismus, das drückende 
Gefühl der Schuld, welche die Seiten des 
völligen Derfalles des nationalen Lebens 
am Ausgange des republikaniſchen Rom 
kennzeichnen, gaben einen kräftigen Nähr— 
boden für die weltbürgerliche Friedens— 
und Erlöjeridee. Der helleniſch⸗orientaliſche 
Gedanke des Weltkaiſertums wandelte den 
Peſſimismus in Jubel, und die letzten Der: 
ſuche einer nationalen Reaktion blieben er: 
gebnislos. Gierig lauſcht alles den Worten 
einer aus dem Oſten kommenden Sibylle, 
die einen Weltmonarchen verkündet, der, 
nach dem jüdiſch-helleniſchen Bilde Ale: 
randers des Großen geformt, der Welt den 
Frieden des Goldalters geben ſoll. Dieſes 
Sibyllenorakel deutet bergilauf einensproß 
des Juliſchen Hauſes, unter dem ſich die 
Wiedergeburt der Seiten vollzieht. Wie be— 
deutſam wird da das Wort des ſpäteren Ta— 
citus:, Es lag im Intereſſe des Friedens, daß 
die Herrſchaft in die Hand eines einzigen 
kam.“ Ganz von ſelbſt war ſomit die Fülle 
der Zeiten gekommen, wo Rom das Erbe der 
von der griechiſchen Philoſophie durchgei— 
ſtigten, von der jüdiſchen Prophetie in die 
Sphäre der meſſianiſchen Spekulation er- 
hobenen Idee des Weltimperiums antreten 
mußte. Riejengroß ſteigt jetzt das Phantom 
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des Mittelalters, die muſtiſche Kaijeridee, 
im Weiten empor. 8 5 
Re entwickelt ſich der von Augujtus 

begründete Prinzipat, welcher eineArt 
Oberleitung des Staates verleiht und, ohne 
ſelbſt Monarchie zu ſein, doch eine deutlich 
erkennbare Strebung zur Einherrſchaft be— 
ſitzt, zur Monarchie. Seine Beglaubigung 
ſucht das neue Imperium in ſeiner Herr: 
ſchaft ſelbſt, die ſich nicht über eine Nation, 
ſondern über die ziviliſierte Welt erſtreckt. 
Dabei dient erſichtlich jenes helleniſtiſche 
Kaiſertum des göttergleichen Alerander als 
Vorbild. Im Gottkönigtum ſucht und findet 
bald jeder römiſche Täjar, wie dereinſt der 
Makedonier, ſeine Beglaubigung; im Gott— 
königtum wurzelt auch das Symbol der 
Reichseinheit: der Kultus des lebenden 
Kaiſers. Während der alte einfache Glaube 
zugrunde geht, blüht die alle übrigen zahl⸗ 
loſen Kulte des Reiches weit überragende 
Verehrung des Herrichers auf. In dieſer 
offiziellen Staatsreligion ſoll ſich die ganze 
Majeſtät des römiſchen Weltſtaates offen- 
baren; in ihm ſollen ſich die ungeheuren, 
nach einem Mittelpunkte hin⸗ 


Staatsgedanke, der jo gern aus dem Be— 
griffe heraus konſtruiert und die völkiſche 
Sonderart und Entwicklung gering achtet, 
der nur eine Abſtufung von oben nach unten 
kennt, ‚einen einheitlichen Mechanismus, 
welcher, im Staatshaupte gipfelnd, durch 
die vielgegliederte Hierarchie eines bis auf 
die unterſten Stufen von oben abhängigen 
Beamtentums bis zur regierten Volksmaſſe 
hinabreicht'“, nimmt den Teilen die Mög: 
lichkeit einer aufſteigenden Entwicklung, 
unterbindet die Bildung einer lebendigen 
Vielheit in der Einheit und führt jo zu einer 
Erſtarrung des Ganzen. Nur einzelne we— 
nige Stimmen in dem lauten Chorus der 
Lobredner künden, daß weitblidendeGeilter 
bei dem Wandel der Dinge beſorgt in die 
Zukunft des Weltſtaates blickten. Die alte 
Weisſagung etruskiſcher Seher, daß Rom 
in ſeinem zehnten Säkulum zugrunde gehen 
werde, findet Glauben. Im neunten Seit⸗ 
alter lebend, erwartet Juvenal ſchlimmere 
Zeiten im zehnten. Der große Römer Ta— 
citus ſieht die Nähe des Unterganges des 
römiſchen Namens. Später ſingt Commo⸗ 


ſtrebenden Kräfte des Reiches 
vereinigen. Mit unduldſamer 
Härte wird er zur Anerkenn— 
ung gebracht. Wie den Auguſ— 
teiſchen Dichtern, ſo erſchien es 
der gedanken- und tatenlos 
des Friedens ſich freuenden 
Maſſe, daß das Römerreich 
unter ſeinen göttlichen Augujti 
ſeinen Weltberuf erfüllt habe 
und ihn für alle Seiten in glei- 
cher Weiſe erfüllen werde und 
erfüllen müſſe. Und dennoch! 
Bei aller Großartigkeit der 
Kaiſeridee Roms darf man 
nicht vergeſſen, daß ſie die 
Keime des Derderbens von 
Anbeginn an in ſich trug. Nur 
eine ermattete, zu großen Ta⸗ 
ten nicht mehr fähige Menſch⸗ 
heit kann all ihre hoffnungen 
auf eine einzige Perſönlichkeit 
ſetzen. Ob der Wohltaten des 
Völkerfriedens vergaß man, 
daß man die Freiheit und mit 
ihr die alte Römertugend zu 
Grabe getragen hatte. Doch 
nicht nur das! Der romaniſche 
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dian: ‚Die wird in Ewigkeit trauern, die 
ſtolz ſich die ewige nannte. In der Solge: 
zeit mehren ſich die peſſimiſtiſchen Grund: 
töne in der Volksſtimmung, je weniger das 
Reich dem ſtoiſchen Ideale des weltbürger: 
lichen Friedensſtaates entſpricht. Indes be⸗ 
weiſt der Gedanke der Reichseinheit auch 
dann noch ſeine zähe Lebenskraft. Immer 
und immer wagt ſich eine zukunftsfrohe 
Kaiſerverheißung vor. Und dem Weltge— 
danken des Imperiums beugen ſich auch 
die Soldatenführer an den Grenzen, die es 
nicht wagen, das kaiſerliche Diadem an 
ſich zu reißen. Ja, unter den tatkräftigen 
Kaiſern Diokletian und Konjtantin kann 
das alte Idol der Reichseinheit ſogar noch 
einmal imponierende Geſtalt annehmen. 
Alle ſpärlichen Reſte der alten republika⸗ 
niſchen Ueberlieferung, die der Kaijeridee 
noch anhafteten, werden jetzt endgültig be⸗ 
ſeitigt. Diokletian läßt den Gedanken des 
Prinzipates vollſtändig fallen und bringt 
ſo den helleniſtiſchen Gedanken von der 
höchſten Gewalt, die ihre Rechtfertigung 
einzig in ſich ſelbſt ſucht und findet, auf 
die folgerichtige Formel. Dieſer Wandel in 
der Auffaſſung der Kaiſeridee äußert ſich 
auch in dem Wandel der Verfaſſungsein⸗ 
richtungen. Es entſteht eine Beamtenhier⸗ 
archie, die dem vielgeſtaltigen Leben des 


Reiches einen inneren feſten halt geben und 
zugleich den Abſolutismus des Herrichers, 
in welchem ſie gipfelte, für die Dauer ſtützen 
ſollte. Die letzten Schlußfolgerungen aus 
der Kaiſeridee der diokletianiſchen Seit zieht 
Juſtinian. Er gibt dem Weltſtaate auch ein 
einheitliches Weltrecht, das für ſich uni— 
verſale Geltung verlangt. = = = 
m" litt die Kaiſeridee in dem Dölfer- 

chaos, das jetzt die römiſche Einheit 
in den Seiten der Wanderung zu vernichten 
drohte, unermeßlichen Schaden. Und doch! 
Die Vorſtellung, daß das römiſche Reich 
als Abbild der göttlichen Weltregierung 
der geſamten Menſchheit noch einmal den 
Frieden geben müſſe und ganz allein ihn 
geben könne, erhielt ſich mit wunderbarer 
Zähigkeit. Sie lebte wieder auf an jenem 
Weihnachtstage des Jahres 800. Aber 
neben dem neuen Inhaber des imperium 
mundi ſtand jetzt ein geiſtlicher Cäſar. 
Noch beugte er ſein Knie vor dem fränkiſchen 
Kaiſer; aber ſchon regten ſich die Geiſter, 
die, pochend auf die göttliche Sendung, 
ſchöpfend aus dem Ewigkeitszauber Roms, 
atmend in der von helleniſchem Geiſte durch⸗ 
tränkten patriſtiſchen Geiſteswelt, für den 
Statthalter Chriſti den erſten Platz in der 
allgemeinen chriſtlichen Republik des Mit- 
telalters beanſpruchten. ss u = 
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5 Weltkirche und Weltſtaat 


einem Schreiben an Kaiſer 
\ Dalentinian legt Symma⸗ 
chus der umden alten Glau⸗ 
ben trauernden Roma die 
Worte in den Mund: Dieſer 
Kultus hat den Erdkreis in 
meine Satzungen gefügt, 
dieſe Heiligtümer haben 
Hannibal von den Mauern, 
die Gallier vom Kapitol 
verjagt. Ich werde ja ſehen, 
welcher Art das iſt, was 
Euch neu einzurichten ge⸗ 
fällt; doch es grämt, erſt 
im Greiſenalter ſich beſſern 
zu ſollen. Darum erbitten 
wir Duldung den Göttern 
unſerer bäter. Was alle ver⸗ 
Ne muß doch das eine ſein. Wir ſchauen 
auf zu denſelben Sternen, gemeinſam iſt der 
Himmel, dieſelbe Welt umfängt uns. Was 
liegt daran, auf welchem Wege ein jeder 
die Welt ſucht? Das Geheimnis iſt zu 
groß, als daß ein Weg zu ihm führen 
könnte.“ — Dieſe Rede des großen Römers 
iſt ergreifend ob der düſteren Schwermut, 
welche ſie atmet. Die alte, ſelbſtbewußte 
Kraft des Römertumes hat hier einer 
matten Reſignation Platz gemacht. Das 
unbefriedigte Gottſuchen, welches das 
Heidentum der ausgehenden Kaiſerzeit 
ganz beſonders kennzeichnet, kommt leiſe 
auch in dieſer Rede zum Ausdruck. Sym⸗ 
machus erkennt, daß das Heidentum vor 
dem letzten hoffnungsloſen Kampfe ſteht, 
und dennoch kann er nicht laſſen von den 
Idealen des alten Römertums. S =$ 
1 in wenigen Herzen lebte aber noch 
der altrömiſche religiöſe Gedanke, der 
zugleich ein patriotiſches Bekenntnis dar— 
ſtellte. Dereinſt, als die römiſchen Waf— 
fen den Erdkreis noch nicht bezwungen 
hatten, war die Religion noch ein köſtlicher 
nationaler Beſitz. Als aber Hellas, als der 
Orient, unterworfen war, dringen fremde 
Elemente in das ſorgfältig gehütete 
Heiligtum ein. Nicht nur die unterwor⸗ 
fenen Völker, ſondern auch deren Götter 
gelten jetzt nach der primitiven völkiſchen 
Religionsauffaſſung als beſiegt und gehen 
in den Beſitz des herrſchenden Staates über. 
Die Religion hört damit auf, unbedingt, 


in all ihren Aeußerungen, eine Betätigung 
des patriotiſchen Empfindens zu jein. 
Sobald das geſchehen iſt, ſieht ſich das 
Volk einer verwirrenden Dielgötterei 
gegenüber. Das religiöſe Bedürfnis, dem 
der Halt nunmehr genommen iſt, ſucht in 
muſtiſchen oder abergläubiſchen Derir- 
rungen ſeine Befriedigung. Die orientali⸗ 
ſchen Kulte mit ihrer verführeriſchen Sinn⸗ 
lichkeit erlangen eine ungeheure Bedeu— 
tung. Dauernd aber können die Myjterien 
über die Oede und Serriſſenheit des reli— 
giöſen Lebens nicht hinwegtäuſchen. Im 
Kultus des lebenden Kaijers will man ein 
einendes religiöſes Band ſchaffen. Aber 
dieſer Kultus war nicht auf dem Boden 
der nationalen Volksreligion erwachſen. 
Auf die Dauer mußte dieſes weſensfremde 
Element immer mehr zur leeren Form 
ohne Inhalt werden, die ein ernſtes, gott⸗ 
ſuchendes Gemüt ohnehin kalt laſſen mußte. 
Aber dennoch war jener Kaijerfult aus 
dem Bedürfnis der Zeit heraus erwachſen. 
Er war ein Verſuch, das Verlangen nach 
einer einheitlichen Reichsreligion zu be⸗ 
friedigen. Durch die Maſſen, welche in 
dieſem Weltreich zuſammengehalten 
wurden, ging ein ungeſtümes Sehnen — 
das Weltreich bedurfte einer Weltreligion. 
San die letzten Folgerungen aus dem 

antiken Kosmopolitismus mußten in 
die Forderung einer einheitlichen Religion 
münden. Dieſes Weltbürgertum der Alten 
war zu der Anſicht vorgeſchritten, daß der 
Born der Kultur auch den barbariſchen 
Völkern zuſtröme. Nach der ſtoiſchen Philo⸗ 
ſophie iſt der Menſch als denkendes Weſen 
ein Glied des vernünftigen Kosmos, der 
durch die Weltvernunft, durch den von 
Ewigkeit her beſtehenden Weltgedanken, 
den Logos, zuſammengehalten wird. In 
dieſer philoſophiſchen Idee liegt ſchon die 
Tendenz zur Vergeiſtigung der Religion, 
in ihr liegt auch der Keim jenes merk— 
würdigen Sehnens des Heidentums nach 
dem Monotheismus. Ganz entſchieden 
drängt ſich die Idee von dem einen all— 
waltenden Gotte im Verlaufe der römiſchen 
Religionsgeſchichte vor. Schon die Ver⸗ 
miſchung der Völker bedingte einen Aus⸗ 
gleich der Religionen. Uritiſche Geiſter 
erkannten, daß dieſer verwirrenden Fülle 
von Religionsſyſtemen doch nur eine ein⸗ 
zige Weltreligion zugrunde liegen könne. 
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Wenn Elagabal alle Gottheiten ſeinem 
ſyriſchen Gotte unterwerfen wollte, ſo 
handelte er unter dem Drucke dieſer Er- 
kenntnis. Doch dieſer Weltgedanke von 
dem einen allwaltenden Gott konnte ſich 
im Schoße des Heidentums noch nicht zur 
vollen Klarheit durchringen; nur ver: 
ſchwommen tritt er uns in den unklaren 
Jenſeitsvorſtellungen dieſer Zeit entgegen. 
* die Fülle der Zeiten war ge: 

kommen für den großen Gedanken von 
der welterlöſenden Liebe des einen Gottes. 
In der gärenden geiſtigen Welt brachte 
das Chriſtentum den gottſuchenden Ge— 
mütern die Botſchaft des heiles S = 
Eine unendliche Majeſtät umgibt die 

neue heilsbotſchaft bei ihrem Eintritt 
in die Geſchichte. Jene orientaliſchen Kulte 
mit ihrer berauſchenden Pracht, jener 
helleniſtiſche Glaube mit ſeiner ſtolzen 
philoſophiſchen Gedankenreihe forderten 
doch nur Aſylrecht in Rom. Die Religion 
der armen Fiſcher aus Galiläa will alle 
anderen Kulte verdrängen und verlangt 
für den Weltheiland als die alleinſelig— 
machende und allein wahre Religion die 
unbedingte Herrſchaft. Unendlich folge— 
richtig, hätte der große Gedanke des 
Chriſtentums die philoſophiſch geſtimmten 
Gemüter wohl gefangen nehmen können; 
unendlich einfach, mußte die neue Religion 
den Armen im Geiſte Troſt und Stütze 
bieten. In der Perſon des göttlichen 
Stifters den feſten unwandelbaren Mittel⸗ 
punkt ſuchend, tritt die neue Lehre mit 
einer unerſchütterlichen Zuverſicht auf. 
Einem jeden Menſchen, der guten Willens 
iſt, verkündet ſie Frieden. Auch der Un- 
ſcheinbarſte und Niedrigſte hat, da er eine 
unſterbliche Seele beſitzt, Anſpruch darauf, 
ein Glied der neuen weltbürgerlichen 
Gemeinſchaft zu ſein. Das chriſtliche 
Hauptgebot der Gottes- und Nächſtenliebe 
offenbart das geläuterte humanitätsideal 
der kommenden Seit, zeigt den Begriff 
der Menſchheit in feiner reinſten Aus— 
geſtaltung und in ſeiner Richtung auf das 
Allgemeinmenſchliche und Ewige. Der 
weltbürgerliche Gedanke der Stoa hat die 
engen Schranken des Verſtandeslebens 
nicht überſchritten. Er wertet den Men⸗ 
ſchen einzig als vernünftiges Weſen, das 
Pflichten, aber keine Rechte hat, deſſen 
Beſtimmung ſich im Leben des Ganzen 


erſchöpft. Das Chriſtentum überſchreitet 
dieſe Grenze; es durchbricht die innige 
verſchmelzung des einzelnen mit dem 
Staate. Das bedeutſame Herrenwort: 
„Gebet dem Kaijer, was des Kailers, und 
Gott, was Gottes iſt“, wird das Programm 
der anbrechenden Aera einer internatio— 
nalen Religiolität, welche jene antike 
Verquickung des Religiöjen mit. dem 
politiſchen nicht mehr kennt. Nur in jenen, 
dem alten humanitätsideale entſprechenden 
Doritellungen von Menſchenadel, Men⸗ 
ſchenwürde und allgemeinen Menſchen— 
rechten tritt der Sujammenhang zwiſchen 
den treibenden Ideen der antiken und 
der chriſtlichen Geiſteswelt zutage. Genug! 
Das Chriſtentum hat den erſten Kiel ge⸗ 
ſteuert auf die weite, tiefe, ſchweigſame 
See des menſchlichen Gewiſſens; es wer— 
tet den freien Willen der Perſönlichkeit. 
Nicht die rein verſtandesmäßige Tugend 
eines Plato und Ariltoteles, die eine 
ſpätere Zeit glänzende Laſter genannt hat, 
bildete das Ideal der neuen religiöſen 
Gemeinſchaft, ſondern der ernſte Wille, 
mit Hilfe der göttlichen Gnade und im 
vertrauen auf die göttliche Liebe die eigene 
Schwachheit niederzuringen. 8 = = 
a diejer neuen Auffallung des Welt: 

bürgertumes, das Himmel und Erde 
in ſich begreift und eine weit höhere und 
innigere Gemeinſchaft darſtellt, als ſie der 
Staat nach der philoſophiſchen Lehr⸗ 
meinung zum Ausdruck bringen ſollte, lag 
eine unendliche Werbekraft. Den Menſchen 
in den Niederungen des Lebens, vor allem 
den Sklaven mußte die neue Heilsbotſchaft 
als eine Erlöſung erſcheinen. Und wirklich 
ſammelte ihre Verheißung viele der Müh⸗ 
ſeligen und Beladenen in der verſinkenden 
Herrlichkeit der weltgebietenden Stadt. 
Dieſes Häuflein der Armen im Geilte 
glaubt ſich erhaben über jene Herrlichkeit. 
Der Aufblid zu Chriſtus hebt ſie empor 
in eine beſſere Welt. Das Gefühl der 
Gottesgemeinſchaft gibt ihnen das Be- 
wußtſein, Bürger eines höheren Reiches 
zu ſein, läßt ſie in der Weltmacht und 
Weltkultur des irdiſchen Reiches nur ein 
jämmerlich Stückwerk, ja Werkzeuge des 
Teufels erkennen. Ohnehin hatte ja das 
Chriſtentum aus dem Oriente jene jüdiſche 
Apokalyptik mitgebracht, aus der ſchon 
lange ein heißer Haß gegen die despotiſche 
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Tyrannin der Völker ſprühte. In der 
Erwartung der baldigen Wiederkunft des 
Herrn glaubten viele Chriſten dieſes 
Weltreich dem Untergang nahe. Was die 
Vermiſchung der Kulte im Heidentum be— 
gonnen, was der Kaiſerkult nur notdürftig 
verhindert hatte: die Entnationaliſierung 
der Religion, das war die Vorausſetzung 
der neuen Lehre. Der Idee des Welt— 
ſtaates mit dem Kultus des einen Kaijers 
tritt im ſchroffſten Widerſpruch zu dem 
Grundgedanken des antiken Staatsrechts die 
hebräiſch⸗chriſtliche Idee der Weltreligion 
von dem einen Gotte gegenüber. Der große 
Gegenſatz zwiſchen Staat und Kirche hebtan. 
Do kühn ſich vorwagenden chriſtlichen 

Ideen mußten der heidniſchen Staats— 
auffaſſung als revolutionär erſcheinen. 
Da ſtellte man die nach antikem Rechte 
unmögliche Forderung der Trennung der 
Religion von der politiſchen Sphäre auf, 
dort predigte man das Recht und die 
Pflicht des Ungehorſams gegen den ſtaat— 
lichen Gewiſſenszwang; hier bekundete 
man ſeine Abneigung, öffentliche Aemter 
zu bekleiden und die Waffen zu tragen, 
da wurde der ſtolze römiſche Glaube an 
die Ewigkeit der Stadt durch die chriſtliche 
Apokalyptik empfindlich verletzt. Der 
Kampf war unausbleiblich — und doch 
unnatürlich. Weltſtaat und Weltreligion 
waren aufeinander angewieſen; ſie mußten 
ſich finden und fanden ſich auch. S8 = 
San die Stimmung der älteren chriſt— 

lichen Literatur dem Imperium gegen— 
über war durchaus keine einheitliche. 
Zwar ſchleudert der Apokalyptiker Blitze 
des Sornes gegen das Idol des Kailer- 
kultes, und andere Vertreter des kirchlichen 
Bewußtſeins teilen dieſe Abneigung. 
Paulus dagegen findet Worte poſitiver 


Anerkennung, und einige Apologeten 
knüpfen ihre Hoffnungen an das Fort- 
beſtehen dieſer Weltmacht. Dieſes all- 
mähliche Hineinwachſen der Weltkirche in 
den Weltſtaat wird durch die aufkommen⸗ 
den literariſchen Parallelen zwiſchen 
Chriſtus und Auguſtus vortrefflich be— 
leuchtet. So ſchreibt Biſchof Melito von 
Sardes an Mark Aurel: ‚Sum ſtärkeren 
Beweiſe, daß unſere Religion zugleich mit 
der ſo glücklich begonnenen Monarchie zu 
deren Wohle aufgeblüht iſt, dient der 
Umſtand, daß dieſe ſeit der Regierung 
des Huguſtus von keinem Unglück betroffen 
worden iſt, ſondern daß im Gegenteil 
nach dem allgemeinen Wunſche alles nur 
deren Glanz und Ruhm vermehrte.“ Es 
werden alſo bald die erleuchteten Geiſter 
zahlreicher, die weitblickend erkannten, 
daß dieſes Weltreich mit dem wahlver— 
wandten univerſalen Streben, mit ſeiner 
folgerichtigen Gliederung eine kirchliche 
Organiſation und Propaganda ungemein 
zu unterſtützen imſtande jei. SS S 
Auch der Staat arbeitete durch die 

völlige Entnationaliſierung des 
Reiches auf einen Zuſammenſchluß mit 
der Kirche hin. Mit der Verleihung des 
Bürgerrechts an alle Provinzialen hatte 
der Gleichmachungsprozeß ſeinen Höhe- 
punkt erreicht. Die letzten Ideale, die dem 
Leben des Reiches Mittelpunkt und Trieb— 
kraft geweſen waren, ſchwanden dahin. 
Das bedeutet die Kriſis für das völkiſche 
Leben, das ohne Ideale undenkbar iſt. 
Und nun bot ſich das Chriſtentum als 
Führer zu jenem Ideal an, das allein noch 
die auseinanderſtrebenden Dölter zu— 
ſammenzuhalten vermochte. Kaijer Kon⸗ 
ſtantin hat nur jene Konſequenzen gezogen, 
die ſich mit Naturnotwendigkeit aufdräng⸗ 
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ten, als er es dem Chriſtentum ermög— 
lichte, zur Staatsreligion zu werden. Kaum 
war das geſchehen, als auch diechiliaſtiſchen 
Erwartungen der Chriſten wieder lebendig 
wurden. Von dem Inhaber des chriſt— 
lichen Weltimperiums erwartete man, daß 
er der große, heilige Fürſt ſei, der das 
tauſendjährige Reich des Friedens herauf— 
führen werde. Unmerklich ſetzen die Apo— 
kalypſen dieſer Zeit den Weltherrſcher 
wieder an die Stelle des Weltheilandes. 
Der meſſianiſche Charakter des Imperiums 
der Auguſti tritt alſo wieder, und zwar 
weſentlich verſtärkt, in die Erſcheinung. 
a und Monotheismus ſchienen 

ſich deckende Begriffe werden zu 
wollen — eine Verbindung von Staat 
und Kirche hub an. Doch dieſe Gleich— 
ſetzung der genannten beiden Begriffe 
konnte verhängnisvoll werden. Der Kaijer 
an der Spitze dieſer Monarchie war als 
Nachfolger der römiſchen Cäſaren zugleich 
der Pontifex maximus. In der veränderten 
Sprache der Zeit war er der Nachfolger 
der altteſtamentlichen Judenkönige, Davids 
und Salomons. Der Kaijer übernimmt 
den Schutz des allein wahren Glaubens 
im Intereſſe der ihm anvertrauten Ge— 
ſamtheit der Menſchen, denen er das heil 
garantiert. Aus dieſer Schutzgewalt er— 
geben ſich naturgemäß Rechte über die 
Kirche. Während alſo der Staat das 
Chriſtentum zu ſeiner Religion macht, ver: 
quickt ſich der kirchliche Gedanke mit dem 
politiſchen. Wohl löſt die dem Reiche ein- 
gegliederte Kirche den alten Kaiſerkultus 
als völkereinendes Band ab, zugleich aber 
wird ſie damit von einer völligen Romani— 
ſierung bedroht, die ſie von ihrer Weltauf— 
gabe hätte abziehen müſſen. Dieſer Bund 
zwiſchen Staat und Kirche, der dem Grund— 
prinzip des chriſtlichen Gedankens wider— 
ſtrebte, konnte nicht von langer Dauer ſein. 
W der Kirche im vierten Jahr— 

hundert ſolche ſchwere Gefahren 
dräuten, war ſie kraftvoll genug, trotzdem 
ihrer Univerſalität die letzten Bauſteine 
einzufügen. Die erſten Jahrhunderte der 
chriſtlichen Entwicklung hatten ſich unter 
heftigen geiſtigen Kämpfen darin erſchöpft, 
das metaphyſiſche Chriſtusgeheimnis und 
den Gottesbegriff möglichſt rein heraus— 
zuarbeiten. Jetzt, im vierten Jahrhundert, 
iſt das Gebäude des chriſtlichen Dogmen— 


glaubens vollendet. Die Philoſophie, einſt 
die Schöpferin des Sittengeſetzes, iſt die 
dienende Magd der Theologie, der von 
Gott beſtellten hüterin der alle Menſchen 
verpflichtenden Moral geworden. Vom 
römiſchen Rechtsſtaate hatten die Chriſten 
gelernt, ihre Organiſationen durch für 
Jahrhunderte geprägte Kanones ſicher zu 
ſtellen. Eine weiſe, nach dem Dorbilde 
des Kunſtwerkes des Römerſtaates ge— 
gliederte Hierarchie tritt an die Seite des 
Beamtenſtaates; eine ſchon durch die Pa— 
triſtik begründete kirchliche Staatslehre ſucht 
ihren feſten Mittelpunkt in der Offen⸗ 
barung, entlehnt zugleich aber auch aus 
der griechiſchen Weltweisheit eine Fülle 
von Gedankenelementen, die noch immer 
eine große Anziehungskraft ausübten und 
auf dieſe Weiſe zum Beſtandteile der 
mittelalterlichen Weltanſchauung werden 
ſollten. Namentlich wird der Verſuch vom 
Chriſtentume unternommen, das natür— 
liche Recht, in welchem die griechiſche 
Philoſophie den Ausfluß der göttlichen 
Weltvernunft erkannte, dem moſaiſchen 
und dem ſonſt geoffenbarten göttlichen 
Geſetze gleich zu ſtellen. Dadurch wird es 
allmählich zum kirchlichen Rechte, das ſchon 
wegen ſeiner Herkunft dem menſchlichen 
Rechte unendlich überlegen iſt. Solange 
der weſtrömiſche Staat beſtand, zog man 
aus dieſer naturrechtlichen Theorie nicht 
die naheliegende Folgerung. Tatſächlich 
freilich war ſchon in den letzten Jahr: 
hunderten des Kaijerreichs die antike Dor- 
ſtellung von der Omnipotenz des Staates 
in ihrer weſentlichſten Forderung des Auf- 
gehens des einzelnen im Bürger und der 
Geſellſchaft im Staate durch das Poſtulat 
der Kirche durchbrochen, daß das Innen— 
leben des Menſchen keiner weltlichen Ge— 
walt unterſtellt werden dürfe. Wohl iſt 
die Kirche der alten römiſchen Auffaſſung 
entſprechend zunächſt noch ein Teil des 
weltlichen Staates. Der Kultus erſcheint 
nach wie vor als Sache des Staates, das 
Prieſtertum als Staatsbeamtentum. Und 
doch verdichtet ſich allmählich im Gegen— 
ſatze zum geltenden Rechte der ſtaatähn— 
liche Charakter der Kirche, der ſich raſch 
zu dem Anſpruch einer ſelbſtändigen 
Daſeinsordnung verſtärkt, die keine Gren- 
zen, auch nicht die des römiſchen Erdkreiſes, 
anerkennt. = Gegen das Beſtreben der 


chriſtlichen Kaiſer, die Kirche zu einer 
Staatsanſtalt zu machen, richtet der Wort⸗ 
führer dieſer innerlich und äußerlich raſch 
erſtarkten religiöſen Gemeinſchaft, der 
große Biſchof von Hippo, ſeine tiefſinnige 
und leidenſchaftliche Polemik. Dem heiligen 
Auguſtinus erſcheint der aus ſündigen 
Wurzeln entſtandene irdiſche Staat höch— 
ſtens als ein dienendes Glied der einen in 
Chriſtus geeinten Menſchheit, die ſich ſchon 
der Apoſtel Paulus als einen vom Geiſte 
Gottes erfüllten einigen Leib, als den 
muſtiſchen Körper Chriſti vorſtellte. Der 
Heros der lateiniſchen Kirche war auf die 
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Abb.8 - Der Würzburger Palimpſeſt mit merowingiſcher Handjchrift über ſchöner alter Uncial-Schrift 


Erde gejandt, um der alten Welt die 
Wegzehrung zu geben; er hatte geglaubt, 
ihr Arzt ſein zu können. Sein Buch vom 
Gottesſtaate, das für die alte Welt be- 
ſtimmt war, ſollte die Gründungsurkunde 
der Weltauffaſſung der neuen großen 
Epoche im Leben der abendländiſchen 
Menſchheit werden. Das Mittelalter hat 
ſich in fruchtloſen Derjuchen erſchöpft, dieſen 
ſich ins Ueberſinnliche verlierenden Gottes 
ſtaat in die Wirklichkeit umzuſetzen. Die 
Päpſte des 5. Jahrhunderts ziehen bereits 
die Folgerung aus dem Poſtulate des 
Gottesſtaates. Ihnen iſt die Kirche eine 
ſelbſtändige Daſeinsordnung neben dem 
Staate und ‚nad Urſprung, Inhalt und 
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Zweck' erhabener als der Staat. Als freie 
Größe tritt neben das Imperium das Sa 
zerdotium. Auch für ihr Recht beanſprucht 
die Kirche jetzt ſelbſtändige Geltung und 
Ueberordnung über das menſchliche Recht. 
Anita bereitet ſich eine überragende 

Machtſtellung der Kirche vor. Der 
Staat iſt es, welcher ſich der äußern Er— 
ſcheinung der Kirche anzupaſſen ſucht; denn 
erſt unter den chriſtlichen Kaiſern wird 
das römiſche Reich in der Theorie wirklich 
zu einem univerſalen Reich mit theokra— 
tiſcher Färbung. Schon dadurch kommt 
der Staat der Forderung der Kirche, daß 


er einen Teil der Kirche darſtellen müſſe, 
entgegen. SS Dieje römiſche Theokratie 
jollte in den Stürmen der Völkerwanderung 
zuſammenbrechen, aber in der Fiktion lebte 
ſie fort. Freilich, das Weltbild der Chriſten 
iſt, ſeitdem die Volksſtaaten auf dem alten 
Reichsboden entſtanden, nicht mehr unbe: 
dingt an die Geſchichte des ehemaligen 
Imperiums geknüpft. Die alte Theorie 
von der durch die Schranken des Raumes 
und der Seit nicht gebundenen Weltauf: 
gabe des römiſchen Reiches paßt ſich der 
jungen Entwicklung an. Die alte Welt⸗ 
heilandsidee war einen ſo innigen Bund 
mit der Weltherrſchaftsidee eingegangen, 
daß ſie auch in den Seiten des großen 
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Durcheinanderflutens der Völker nicht 
gänzlich im Bewußſein der abendländiſchen 
Menſchheit ausgetilgt werden konnte. = 
aum iſt Weſtrom gefallen, als 
auch ſchon ein geiſtlicher Cäſar 

ſich zum Repräſentanten jener myjtiichen 
Kaiſeridee zu machen ſtrebt. Die in den 
Völkerſtürmen majeſtätiſch daſtehende 
Kirche, dieſe einzige nie wankende mora⸗ 
liſche Autorität, dieſe alleinige Derwalterin 
der göttlichen Gnaden, verſucht es jetzt, 
nachdem das Imperium mit ſeinem Cöſungs⸗ 
verſuch geſcheitert war, die zweite mög— 
liche Folgerung aus der Gleichung von 
Monotheismus und Monarchie zu ziehen: 
eine geiſtliche Theokratie mit weltlichem 
Beſitze beginnt ſich zu konſolidieren. Noch 
freilich erſcheinen in Nachbildung antiker 
Doritellungen vom Erbrechte der Götter 
Chriſtus und die heiligen als die Eigen— 
tümer des wachſenden kirchlichen Beſitzes 
in Italien. Wie leicht aber war hier der 
Uebergang vom Bildlichen zum Rechtlichen. 
Die innerpolitiſchen Derhältnijje Italiens, 
die troſtloſe Zerriſſenheit dieſes Landes, die 
Hilfloſigkeit dieſer vom Kaiſer ihrem 
Schickſale überlaſſenen Provinz in den 
Völkerſtürmen ermöglichten es dem rö⸗ 
miſchen Biſchof, nicht nur ſeinen weltlichen 
Beſitz zu begründen, ſondern auch ſein 
papales Syſtem auszubauen und zu ſeiner 
weltgebietenden Macht den Grund zu legen. 
Mochte die troſtloſe Barbarei auch die 
ewige Stadt umfangen, mochten auch die 
ſtolzen Monumente Roms in Trümmer 
gehen, das Papſttum verſtand es dennoch, 
den univerſalen Zuſammenhang, der ſich 
an den Namen Rom knüpfte, im Bewußt⸗ 
ſein des Abendlandes lebendig zu erhalten. 
Aber dieſe Univerſalität, auf welche ſich 
die Kirche berief, war inzwiſchen eine 
andere geworden. Dieſe kirchliche Allge— 
meinheit hatte alle Schlacken nationaler 
Gebundenheit von ſich abgeſtoßen und 
beanſpruchte, in geiſtlichen und weltlichen 
Dingen zu herrſchen, weil Staat und Kirche 
in dem gottesſtaatlichen Weltbilde der 
Chriſten, ebenſo wie in der antiken Staats⸗ 
lehre, eine weite Einheit bildeten, deren 
grelle Weſensunterſchiede erſt eine ſpätere 
asketiſch ergriffene Zeit erkennen ſollte. 
Man überſetzte alſo den großen Gedanken 
des heiligen Augujtinus von der Leitung 
aller Menſchen in das Gottesreich des 


Friedens unter dem wiederkehrenden Chri- 
ſtus am Ende der Tage in die Wirklichkeit, 
in die Gegenwart. 8 = S 
1 dieſe feſte Zuverſicht, das 

Gottesreich auf Erden errichten zu 
können, zu einer Seit, die gerade Italien 
durch die Not der Gotenkriege und der Lan⸗ 
gobardeneinfälle heimſuchen ſollte. Weite 
Strecken Landes lagen brach, volkreiche 
Städte verödeten, zerlumpte Bettlerſchlichen 
durch die Gaſſen Roms. Kein Kaijer ſchützte 
wie ehedem die Kirche, kein Kaiſer half der 
heimgeſuchten italieniſchen Provinz, kein 
Kaiſer tröſtete die trauernde Witwe am 
Tiber. Da war es die Großtat der Päpſte, 
daß ſie das haupt der Welt, die ewige Roma, 
vor dem völligen Untergange bewahrten. 
Ceo l. und der große Gregor wurden die 
Erretter Roms. Mit den moraliſchen und 
wirtſchaftlichen Machtmitteln des Papſt⸗ 
tums haben ſie den Untergang der Stadt 
verhindert. Die Folge war, daß ſich die 
res publica in dieſen Seiten, wo die kaiſer— 
liche Schutzgewalt völlig verſagte, feſt um 
den Stuhl Petri zuſammenſchloß. Ganz 
von ſelbſt ward das Papſttum auch zu einer 
politiſchen Macht. Noch gehörte Rom dem 
Namen nach zu Byzanz. Die päpjtliche 
Politik aber erwog bereits die Möglichkeit, 
ſich auch einmal mit den Barbaren gegen 
das Reich zu verbünden. Und wieder ein 
andermal in den letzten Jahrzehnten des 
6. Jahrhunderts taucht der Gedanke auf, 
ganz im Sinne der alten römiſchen Politik 
den einen Barbarenſtamm gegen den an— 
deren, die Franken gegen die Langobarden 
auszuſpielen. In ſolchen Wendungen kün⸗ 
digt ſich die Zukunftspolitik des Papſttums 
an. Deutlicher freilich tritt dieſes Zukunfts⸗ 
programm erſt im 8. Jahrhundert in die 
Erſcheinung. Die Kurie brauchte langes eit 
ehe ſie damit hervortrat und ſo ſich vom 
Reiche völlig abkehrte. Sie glaubte eben 
immer noch, daß ſie das Reich vielleicht noch 
einmal gegen die Langobarden, ſobald dieſe 
ein ſo großes Uebergewicht auf der Halb⸗ 
inſel erlangt haben würden, nötig haben 
könne. Frühzeitig tritt nämlich der leitende 
Gedanke der päpſtlichen Politik hervor, 
keine Macht in Italien zu einer überragen— 
den Stellung emporſteigen zu laſſen. = 
mr» das Papſttum jo zu einer welt⸗ 

hiſtoriſchen Bedeutung gelangt, voll⸗ 
zieht ſich ein bemerkenswerter Wandel in 
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der Auffaſſung des Imperiums und der 
Stadt Rom. Das weſtrömiſche Reich iſt 
endgültig untergegangen Keſigniertſchreibt 
Marcellinus: ‚Das weſtrömiſche Reich ging 
unter und vermochte ſich nicht zu erheben.“ 
Elegiſch ſingt Sidonius von der einſtigen 
Königin der Welt‘. Die Römer ſelbſt ſind 
der Meinung, der Kaiſer in Byzanz genüge 
für beide Reichshälften. Man hält noch an 
der Einheit des Imperiums feſt, aber nur, 
weil auch das Chriſtentum eine Einheit 
darſtelle. Lange Seit bekunden die Päpite 
noch Reſpekt vor dem neuen Rom. Dennoch 
aber ſcheiden ſich die beiden Reichshälften 
immer mehr von einander. Dieſe Scheidung 
iſt zunächſt freilich nur eine kirchliche, keine 
weltliche. Auf weltlichem Gebiete wird ſo— 
gar noch einmal der Verſuch unternommen, 
ganz im Sinne des alten Doppelkaiſertumes 
Rom zu neuem Leben zu erwecken. Sunädjit 
will Eleutherios, der Vertreter des Reiches 
in Italien, ein weſtliches Kaiſertum mit dem 
alten Mittelpunkte Rom aufrichten. Er will 
ſich an die Spitze der italieniſchen Bevöl— 
kerung ſtellen. Dabei begegnet uns ſchon 
die auffällige Erſcheinung, daß dieſer Eleu— 
therios ſeine Legitimierung durch eine Krö— 
nung durch den Papſtanſtrebt. Ein törichter 
Plan! Jene, die er dafür in Italien er— 
wärmte, konnten ſich gar nicht einmal aus 
eigener Kraft der Barbaren im Norden 
Italiens erwehren. Dann kommt noch ein— 
mal ein wirklicher Kaiſer im Jahre 663 
nach Rom. Kaiſer Konſtantin will die Stadt 
in ihre alte Würde wieder einſetzen. Wie 
bald aber erkannte er, daß Rom zu einer 
Grenzſtadt gegen die Barbaren herabge— 
ſunken und unfähig geworden ſei, des Reiches 
Zentrum zu werden. Ja, die politiſche Be— 
deutung der Stadt war geſunken — aber 
die kirchliche war ins Ungeheure geſtiegen. 
Noch immer beſtand der große univerſale 
Zuſammenhang, aber er hatte eine kirch— 
lichen Charakter angenommen. Wie gründ⸗ 
lich hatten ſich die Anſichten gewandelt! 
Den erſten Chriſten war Rom vielfach das 
Babylon der Apokalypſe, die Urſache des 
Böſen in der Welt. Auch ſpäter wird Rom 
noch mit Babylon verglichen, doch dann 
fügt Oroſius bezeichnenderweiſe hinzu, 
daß Rom trotz der gleichen Schickſale nicht 
unterging, ſondern durch das Chriſtentum 
erneuert wurde. Nicht durch die Waffen, 
ſondern durch die Religion‘, heißt es in einer 


Kampers Karl der Große 


Predigt Leos, ‚beherriht Rom jetzt den 
Erdkreis“. Rom wird die Stadt der heiligen 
Apoſtelfürſten. Rom iſt die ‚Mutter aller 
Weisheit“ und die ‚Mutter der Städte“. 
Kurz, es iſt die heilige Stadt“. Wenn auch 
einige Päpſte ihren Reſpekt vor Neurom 
bekunden, ſo dringt doch auch dabei die 
neue theokratiſche Auffaſſung durch: Das 
römiſche Reich iſt die ‚heilige Republik', der 
Kaiſer der chriſtliche Fürſt“, das einende 
Band zwiſchen Byzanz und dem heiligen 
Stuhl iſt die Religion. Der heilige Kolum— 
ban ſchreibt an Bonifazius IV. (608-615): 
‚Rom, jo groß und berühmt Du auch biſt, 
Du biſt nicht groß und berühmt unter uns, 
als nur durch den Stuhldes heiligen Petrus.“ 
Als geheiligte Stadt der Apoſtel wird Rom 
wiederum das Haupt der Welt. = 
1 Unraſt und Begehrlichkeit der ir— 

diſchen Lebensgemeinſchaften thront 
der geiſtige Verband einer Gottesgemein— 
ſchaft unter der Ceitung des Papſtes. Der 
Gottesſtaatsgedanke erſcheint als ein weites 
Heiligtum, in dem auch der erbärmlichſte 
der Menſchen Aſylrechte beſitzt, das aber 
durch das Menſchliche doch jo leicht ent- 
weiht werden kann. Die ganze Idealität 
dieſer unendlich großartigen kirchlichen dee, 
die bei aller moraliſchen und dogmatiſchen 
Gebundenheit doch die freieſte Entfaltung 


Abb. 9 - Betkapelle des alten Benediktiner 
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einer chriſtlichen Humanität garantierte, 
wird auch von den berufenen Vertretern 
dieſer Idee nicht immer erfaßt. Nicht zu⸗ 
letzt iſt das darauf zurückzuführen, daß die 
Päpſte von dem einſtigen Mittelpunkte des 
irdiſchen Weltreiches aus jenes grenzenloſe 
Reich der Seelen leiteten. Was Wunder, 
wenn Gedanken jener verſunkenen Welt des 
zeitlichen und weltlichen Univerſalismus 
mit ihren Hemmungen und Feſſeln von ein= 
zelnen Päpſten auch auf den ewigen und 
geiſtigen Univerſalismus übertragen wur— 
den. = Y Y = Y = Y Y 
63 die romaniſche Bevölkerung hatte 

ſich in den ſturmbewegten Seiten all 
zuſehr daran gewöhnt, im Papſte nicht nur 
den Hort der Rechtgläubigkeit, ſondern auch 
den letzten Vertreter der Idee des weltum— 
faſſenden Römertumes zu erkennen. Das 
Chriſtentum ſchien am Ende des 6. Jahr— 
hunderts in der Tat die Religion der ro= 
maniſchen Völker zu ſein. Seitdem die Bar— 
baren in Spanien und Gallien zur katho— 
liſchen Kirche übergetreten waren, verfielen 
ſie mit Ausnahme der Bewohner der alten 
ſaliſchen Kernlande im Nordoſten Galliens 
der Romaniſierung. So war damals der 
Katholizismus zur Alleinherrſchaft in dem 
ehemaligen feſtländiſchen Gebiete des alten 
weſtrömiſchen Reiches gelangt. Raſſe und 
Religion ſchienen zuſammen zu gehören. 


Wie einſt der Kaiſerkult, jo ſtellte jetzt 
der orthodoxe Glaube das einende Band 
der abendländiſchen Provinzen des alten 
Reiches dar. Imperium Romanum und 
katholiſche Kirche ſchienen ſich deckende Be- 
griffe geworden zu jein. S ss ss = 
55 Romaniſierung des kirchlichen Ge— 

dankens engt den grenzenloſen chriſt⸗ 
lichen Univerſalismus wieder ein und er— 
neuert den alten römiſchen Erdkreis. So 
fällt der Rieſenſchatten des römiſchen Im⸗ 
periums auch auf das Heiligtum des chriſt— 
lichen Gedankens. Altnationale Ideen leben 
wieder auf und hüllen ſich in ein kirchliches 
Gewand. Die Vertreter des überſinnlichen 
chriſtlichen Kulturideals waren eben auch 
Menſchen. Nur die erleuchtetſten Geiſter 
unter ihnen konnten ſich über die irdiſchen 
Strebungen völlig erheben, die ſeit Jahr- 
hunderten in jenem römiſchen Dolfstume 
lebendig waren, das ſich allein für exi— 
ſtenzberechtigt hielt. S = = = 
E entſteht ein kirchlicher komanismus, 

der vielfach eine Neigung zur Derwelt- 
lichung erkennen läßt und ſich als ganz 
natürliches Ergebnis der geſchichtlichen 
Entwicklung darſtellt. Die wirtſchaftliche 
Grundlage der römiſchen Kirche wurzelte 
ja in der materiellen Kultur Roms. Die 
Machtſtellung des römiſchen Biſchofs fand 
einen willkommenen Rückhalt in der auf 
romaniſchem Boden ſeit Jahrhunderten ge- 
pflegten Gewöhnung des Menſchen an 
feſte Ordnung und kraftvolle Leitung. Der 
Primat der römiſchen Kirche erkannte im 
Autoritätsbewußtſein der römiſchen Ge— 
meinde, in der Idee des Ewigkeitsberufes 
Roms einen mächtigen helfer. Dieſelbe 
Sprache Catiums, zur Kirchenſprache er⸗ 
hoben, ſollte wie vordem die Einheit der 
Welt repräſentieren, dieſelbe chriſtlich-latei⸗ 
niſche Kultur ſollte die Weltkultur werden. 
Der Ideenbau des Gottesſtaates, dem ſich 
die Germanen gegenübergeſtellt ſahen, hatte 
äußerlich das Gepräge des ſelbſtbewußten 
Geiſtes des altnationalen Römertums an— 
genommen. Aber jene ſeit einem Jahrtau— 
ſend in der Tiberſtadt wirkenden Vorſtel⸗ 
lungen von der unabänderlichen Geſetz— 
mäßigkeit der Weltherrſchaft Roms haben 
in den mittelalterlichen Jahrhunderten nur 
die äußere Politik der Kirche beeinfluſſen 
können; die allgemeinmenſchliche und ewige 
Idee der Gottesgemeinſchaftaller Menſchen 
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vermochten ſie nicht zu verfälſchen. Selbſt 
in den trübſten Perioden der Kirchenge— 
ſchichte offenbart dieſe ihre gewaltige hei- 
ligende, ſittigende und ziviliſatoriſchelſacht. 
S° war der Romanismus in das Heilig: 
tum der Gottesſtaatsidee eingedrungen. 
An die Stelle der antiken nationalen Ge— 
bundenheit des Individuums trat die kirch— 
liche. Don der Auffaſſung des myſtiſchen 
Körpers Chriſti, dieſer geiſtigen Gemein— 
ſchaft, in der jede einzelne unendlich hoch 
bewertete Seele in vollſter harmonie und 
Freiheit ſich ausleben kann, abſtrahierte 
man die Doritellung einer ſtaatsgleichen 
Anſtaltskirche, die auch auf weltlichem Ge— 
biete unbedingt die Führung verlangte und 
dadurch die antike ſtaatliche Gebundenheit 
des einzelnen wieder erneuerte und das 
freie, lebendige Spiel der individuellen 
Kräfte hemmte. ssss = 
12 dieſer kirchlichen Entwicklung 
im Okzidente trat der Vertreter des 
univerſalen Kaiſertums im Oſten in eine 
ſchroffe kirchliche Oppoſitionsſtellung gegen 
den Weſten. geußerlich war Byzanz eine 
Fortſetzung des römiſchen Kaijerreiches; 
aber welche Kluft trennte es von dem Rom 
der Auguſti! Dort im Weſten ſtraffſte Zen— 
traliſation unterDernichtung jeglicher Natio— 
nalität. Hier ein buntes Völkergemiſch: 
Syrer, Aegypter, Germanen, Slaven, Hun— 
nen, Griechen. Wohl machte man den Der: 
ſuch zu präziſieren. Dazu aber fehlten 
die hiſtoriſchen borbedingungen. Romhatte 
mit ſeinen Waffen vordringend einen Ureis 
um den anderen innerhalb des Erdkreiſes 
geſchlagen und ein barbariſches Volk nach 
dem anderen dem lateiniſchen Mittelpunkte 
angegliedert. So konnte das Lateiniſche die 
Weltſprache werden, welche die Einheit 
des Reiches auch äußerlich zur Darſtellung 
brachte. Dieſer bedeutſame Unterſchied tritt 
auch bei der Chriſtianiſierung hervor. Im 
Weiten wird ohne Widerſpruch das Latei— 
niſche das Werkzeug der Propaganda. Das 
war im Oſten unmöglich. So blieben hier 
nationale Verſchiedenheiten, die noch durch 
kulturelle verſchärft werden, beſtehen. Daß 
Neurom ſich trotzdem ſo lange halten konnte, 
liegt nicht zuletzt darin begründet, daß es 
das Erbe des alten Weltſtaates zu nutzen 
verſtand. Namentlich übernahm Byzanz 
von Rom den Staatsgedanken. Die römiſche 
Kaijeridee erhielt freilich auf dem Kultur⸗ 


boden des Oſtens eine ſtark orientaliſche 
Färbung. Der Dollender des Abſolutismus 
war hier Juſtinian. In ſeiner Perſon ſollte 
ſich nicht nur der univerſale Gedanke des 
Imperiums, ſondern auch der der Kirche 
verkörpern. Es zeigte ſich bald, wie geartet 
die letzten Konſequenzen der von Konſtantin 
eingeleiteten Kirchenpolitik ſein mußten. 
Der Cäſaropapismus des Oſtens machte auch 
vor dogmatiſchen Fragen nicht Halt. Dieſe 
Verquickung des Geiſtlichen mit dem Welt— 
lichen hat im Bilderſtreite den völligen 
Bruch zwiſchen Oſt und Weſt herbeigeführt. 


3. Weltbildung und Weltkirche 


as Kulturleben der abend- 
a ländiichen Menſchheit 
m hat jeine erſten Wur— 
zeln im Orient. In lang: 
ſamer Wanderung iſt 
es vom Rande derlDüſte 
zu den Cändern der mil: 
deren Sonne Griechenlands und Italiens 
und dann zu den rauhen Breiten der ger— 
maniſchen und romaniſchen Völker, denen 
die Zukunft gehören ſollte, vorgedrungen. 
Die eigenartigen geographiſchen Derhält- 
niſſe des Mittelmeeres ſind für dieſe kul— 
turellen Verſchiebungen von maßgebender 
Bedeutung geweſen. Das Meer der Alten 
hat der Weltkultur auf ihrer Wanderung 
eine allmähliche Anpaſſung an die ver— 
ſchiedenen geographiſchen Bedingungen der 
von ihm beſpülten Küjten ermöglicht und 
ſo eine ganze Fülle von Kulturen gezeitigt, 
die teils ſich einander ablöſten, teils aber, 
wenn auch nur in ehrwürdigen Reiten 
erhalten, nebeneinander fortbejtanden.Das- 
jelbe Meer, das jo ein Ausleben der völ— 
kiſchen Eigenart in einer durchaus dem 
eigenen Weſen angepaßten Kultur ermög— 
lichte, hat dann aber in der helleniſtiſchen 
und noch mehr in der römiſchen Epoche 
als das völkervereinende Element, um das 
ſich der Erdkreis derkllten gruppierte, wejent- 
lich dazu beigetragen, daß alle dieſe Kul— 
turen aufgingen in den gräko⸗italiſchen 
Kulturkreis. ss = 5 
Nich wie im Bilde der Danieliſchen Weis- 
ſagung vollzog ſich die Ablöſung der 
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Weltkulturen, ſondern ganz allmählich geht 
die eine in die andere über, ganz allmäh— 
lich faſſen die lebensfähigen Keime der 
untergehenden Kulturwelten, die das Meer 
immer weiter nach Weſten auf jungfräu— 
liches Erdreich ſpülte, Wurzel, um ſich 
den neuen Bedingungen gemäß zu ent— 
wickeln. Immerhin liegt der poetiſchen Vor— 
ſtellung Daniels von den vier großen Welt— 
tragödien eine naive Wertung der geſchicht— 
lichen Wandlungen im Mittelmeergebiete 
zugrunde. Richtig hater nämlich empfunden, 
daß die ſich ablöſenden Weltreiche in der 
Geſamtheit ihrer Lebensäußerungen in 
Politik, Religion und Kultur zu ihrer Seit 
die geſchichtliche Weltrepräſentierten. Allen 
dieſen Weltreichen gemeinſam iſt die uni— 
verſale Tendenz, das ewig Nivellierende, 
die Vernichtung des nationalen Lebens. 
Allen gemeinſam iſt aber auch das Ergeb— 
nis dieſes Gleichmachungsprozeſſes: die Er— 
ſtarrung des individuellen Lebens, das ſich 
höchſtens noch, des nationalen Untergrun— 
des beraubt, in einen inhaltsarmen, öden, 
zerſetzenden Subjektivismus verflüchtigt. 
DieWeltreiche auf ihrem höhepunkte zeigen 
ſämtlich den Zuſtand tödlicher Ermattung. 
Das Gefühl der Ueberſättigung tritt in all 
ihren Lebensäußerungen zutage. Die Ge— 
genwart mit ihren Aufgaben verliert das 
Intereſſe. In die Zukunft wirft die Phan— 
taſie keine die hoffnungen und die Taten 
weckenden Lichtſtrahlen. Da die politiſchen 
und religiöſen Ideen aus dem Dolfstume 
keine Nahrung mehr ſchöpfen können, ſo 
hüllen ſie ſich in ſeelenloſe zeremonielle 
Formen. Die Wiſſenſchaft und die Litera— 
tur erſchöpfen ſich in antiquariſchem Sam— 
meln; die Kunjt verliert ſich im Ornament. 


Das war in Babylon ſo, das war ſo in 
Perſien, das war nicht anders in Rom. 
Ir: die Triebkraft des Indivividual- 

geiſtes erſtarrt das geiſtige Leben, 
wenn auch die materielle Kultur weiter— 
blüht. Das allgemein vorhandene Stre— 
ben nach beſſerer äußerer Lebenshaltung 
ſichert einer materiellen Kultur die Fort— 
dauer und Fortwirkung. Die geiſtige Kul- 
tur aber wendet ſich an jeden einzelnen; 
ſie will in jeder Seele ihre Wiedergeburt 
feiern, ſie will aus der Perſönlichkeit her— 
aus die Kräfte für ihre Weiterbildung 
nehmen. Uultur und Volkstum ſtehen in 
inniger Wechſelbeziehung. & = ss = 
2 gräko⸗italiſche Kultur bildet den 

Abſchluß der weltgeſchichtlichen Ver 
ſchiebungen im Mittelmeergebiet; ſie um— 
faßt nicht nur griechiſche und lateiniſche, 
ſondern auch ägyptiſche und ſemitiſche 
Elemente. Das wertvollite, lebenskräftigſte 
und wirkungsvollſte unter dieſen war nicht 
auf dem Boden der univerſalen Welt: 
anſchauungen erwachſen, ſondern die 
Offenbarung des ausgeprägt perſönlichen 
helleniſchen Geiſtes, welche auch in ihrer 
durchaus nicht immer kongenialen römi— 
ſchen Umprägung ein Kulturgut darſtellte, 
das Ewigkeitswerte barg. 8 u == 
Daß jene Schöpfungen des helleniſchen 

Genius ihre Wirkungen auf das ge— 
ſamte Abendland bis in unſere Tage hin— 
ein ausſtrahlen konnten, das verdanken 
wir in erſter Linie dem Hellenismus, jener 
bedeutſamen, von Alexander dem Großen 
eingeleiteten Miſchung der öſtlichen Kul⸗ 
turen, jener bis zu einem gewiſſen Grade 
durch ihn angebahnten Vereinigung der 
ſonnigen, idealen, freigeiſtigen Weltan— 
ſchauung der Grie— 
chen mit der düſte⸗ 
ren, zu muſtiſchen 
Spekulationen nei⸗ 
genden der Semiten. 
Ein völlig harmo⸗ 
niſches Kulturge— 


bilde konnte ſich 
bei einer derartigen 
Vermiſchung ich an⸗ 
ziehender und ſich ab⸗ 
ſtoßender Elemente 
natürlich nicht ge⸗ 
ſtalten. Es fehlte 
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Kultur die Folgerichtigkeit — alſo gerade 
die Eigenſchaft, welche den praktiſchen Sinn 
des Römers angeſprochen hätte. Roms 
originale Kraft erſchöpfte ſich in der ſtaat— 
lichen und rechtlichen Ordnung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts. Bei dieſer durchaus auf 
das Reale gerichteten Geiſtesart der Römer 
mußte ihnen die eindringende helleniſtiſche 
Kultur, deren leuchtender Mittelpunkt das 
Ideal der vollkommenen helleniſchen 
Schönheit war, weſensfremd erſcheinen. 
Nach dem Falle der ſemitiſchen Weltmacht 
Karthago aber ward es offenbar, daß 
Hellenismus und Romanismus eine wahl— 
verwandte Tendenz beſaßen: das univer— 
ſale Streben, das ſich hier als Konzen— 
tration, dort als Expanſion äußerte. 
Dadurch wurde eine helleniſierung Roms 
erſt recht möglich. Ein Strahl aus der 
rein menſchlichen und lebensfreudigen 
Welt des Hellenentums fällt jetzt auch auf 
das nüchterne Rom; zugleich hält auch 
etwas von der Dämmerungsſtimmung 
und der Phantaſtik des Orients ſeinen 
Einzug in die Tiberſtadt. Es entſteht ein 
Romanismus, der ſich wunderlich zuſam— 
menſetzt aus altnationalen römiſchen und 
aus helleniſtiſch-univerſalen Elementen. 
Derſelbe begründet im ganzen Umkreis 
des Mittelmeerbeckens eine ebenmäßige 
Kultur und zerſtört dabei jedwedes Volks— 
tum. Wohl hatte ſich das Individuum 
unter griechiſchen philoſophiſchen Ein— 
wirkungen und auf Kojten der antiken 
Staatsidee emanzipiert, wohl konnte da= 
durch eine höhere Humanität zur Aus» 
bildung gelangen, die ſelbſt das Rechts— 
leben wohltuend beeinflußte. Aber dem 
Tode der Nationen folgte ſchließlich wie 
in Babylon die Ruhe des Friedhofs. Zu: 
gleich mit dem reſignierten Verzichte auf 
eine weitere Ausdehnung des Keiches 
ſtellte ji) in Rom das Gefühl der fultu- 
rellen Ueberſättigung ein. Die Quelle der 
römiſchen Kraft, der unwiderſtehliche 
Tatendrang, iſt damit verjiegt. Ss S ss 
55 ſchon mit Auguſtus einſetzende 

Klaſſizismus verſucht über die Inhalts⸗ 
leere des Daſeins hinwegzutäuſchen. Ein 
eitel Unterfangen, da nach dem heimgange 
Horazens, des literariſchen Chorführers 
der Auguſteiſchen Epoche, die Fähigkeit 
und der Wille, die Seichen der Zeit zu 
deuten, erſtaunlich ſchnell abnehmen. 


S 


Während das Derjtändnis für die For— 
derungen des Tages entſchwindet, verliert 
das patriotiſche Hochgefühl, ein Kämpfer 
zu ſein, ungemein an beſeelter und beſeli— 
gender Kraft. Man gewöhnt ſich daran, 
ſeine Leitſterne nicht in der trotzigen, ſelbſt— 
herrlichen altrömiſchen Vergangenheit, 
ſondern in der längſt entſchwundenen, 
ſchönheitsprangenden Glanzzeit des Grie— 
chentums zu ſuchen. Jenes helleniſche 
fünfte und vierte Jahrhundert ſoll in 
Rom eine Wiederauferſtehung feiern. 
Aber dieſe Männer des römiſchen Klaſſi— 
zismus ſind nicht ergriffen von der ſtillen 
Einfalt und edlen Größe des Hellenentums, 
ſondern ſie wurden nur geblendet von 
dem berückenden Reichtume der Formen, 
in dem ſich dieſe von ihnen als klaſſiſch 
bezeichnete Epoche der griechiſchen Kultur— 
entwicklung ausſprach. So kann ſich dieſer 
Klaſſizismus, der allgemeingültige Normen, 
wie für das Leben, jo auch für die Be- 
tätigung jedweder ſchöpferiſchen Kraft 
aufſtellte, nicht zu originalen Schöpfungen 
erheben. Einigen tiefer Denkenden der 
ausgehenden Kaijerzeit dürfte aber doch 
jenes berückende, hoheitsvolle Schönheits— 
ideal der Griechen ſchon klarer vor die 
Seele getreten ſein. Man möchte das aus 
dem verklärenden Schimmer erſchließen, 
der auf die ſilberne Latinität fällt. Der 
erwachte Sinn für das individuelle Gepräge 
des Ausdrucks und der Formen gibt der 
Proſa eines Seneka und Tacitus modern 
anmutende Züge. Bezeichnend aber iſt es, 
daß gleichzeitig mit einer einzigen nennens— 
werten Ausnahme das erſtgeborene Kind 
des Subjektivismus, die Poeſie, ohne Pflege 
bleibt. Seit dieſer kurzen Nachblüte des 
römiſchen Geiſteslebens gibt es ein jelbit- 
ſtändiges literariſches und künſtleriſches 
Schaffen in Rom nicht mehr. Nur einer, 
Claudian, der mit den größten Dichtern 
Roms um die Palme kämpft, ſteht in 
dieſer Derfallzeit in einſamer Hoheit da. 
Der wirkliche in der Vernichtung des 
Volkstums zu ſuchende Grund des all: 
gemeinen Niederganges entgeht freilich 
auch dieſem weiterblickenden Römer, und 
jo beklagt er wehmütig ‚das Altern der 
geiſtigen Kraft der Menſchen. S 
Ir: Sinn für Reichtum der Formen, 

den das Griechentum in Rom geweckt 
hatte, bleibt lebendig, während die inner— 
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liche Derarmung eine erſchreckende wird. 
Eine ſonderbare Sammelwut glaubt ſich 
verpflichtet, alle Brocken unverdauten 
Wiſſens in großen Enzyklopädien der 
Nachwelt retten zu müſſen. Dankbar 
wollen wir freilich anerkennen, daß uns 
jo wirklich manches Gold⸗ 
korn gerettet worden iſt. 
Bezeichnend für dieſes Seit— 
alter der Verflachung it 
dann die Tatſache, daß die 
Rhetorik als die Chor: 
führerin der ſieben freien 
Künjte faſt ſouverän zu 
herrſchen beginnt und den 
ganzen Nachdruck auf die 
Pflege der Form unter Der: 
nachläſſigung des Inhalts 
legt sssss 
E war von Bedeutung, 

daß die Schulen dieſer 
Rhetoren nicht nur in Ita= 
lien, ſondern auch in den 
römiſchen Provinzen als 
letzte Trägerinnen der gei— 
ſtigen Intereſſen der römi— 
ſchen Welt den Zuſammen— 
hang der neuen Seit mit 
der alten wahrten. Der 
Wert ſolcher, wenn auch 
noch ſo ſchwacher Glieder 
iſt bei der Oede des wiſ— 
ſenſchaftlichen und litera- 
riſchen Lebens der aus— 
gehenden Kaiſerzeit gar 
nicht zu überſchätzen. Dieſe 
Kontinuität der Gedanken 
wirkt in der Stille fort, 
Glied um Glied zur Kette 
der geiſtigen Entwicklung 
der abendländiſchen Menſch⸗ 
heit fügend. Das unge⸗ 
ſchärfte Auge freilich ſieht 
nur, wie das Vorherrſchen 
geſchraubter Formen, die 
Häufung prunkvoller Sen: 
tenzen, das inhaltsloſe 
Phraſengeklingel die Geiſter immer weiter 
von dem griechiſchen Ideal der Einfach— 
heit entfernt und alles ſchöpferiſche Leben 
in Rom erſtickt. Der Kreis, in dem die 
Rhetorenſchulen wirken konnten, wurde 
ohnehin immer kleiner, ſeitdem dieſe 
Schulen nicht mehr, wie im alten Rom, 
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Abb. 12. Dotivfrone des Königs 
Reccesvinth im Cluny-Muſeum 
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vornehmlich dem politiſchen Leben ge— 
widmet waren. Die Erziehung des Volkes 
war weſentlich politiſch gerichtet geweſen. 
Je mehr dem Volke die Regierung ent— 
wunden wurde, um ſo mehr mußte daher 
der allgemeine Bildungsdrang zurücktreten. 
* wirkliche antike Le⸗ 
ben hörte in Griechen⸗ 
land mit dem Derlujte der 
Freiheit, in Rom mit dem 
Untergange der Nationali⸗ 
tät auf. Der Sinn für freie 
Größe und reine harmonie 
war in den Epigonen nicht 
mehr lebendig. Der ohnehin 
ſchwache hiſtoriſche Sinn in 
Rom verkümmerte noch 
mehr, ſeitdem der Klaſſizis— 
mus das eigene Weſen, die 
eigene Gegenwart zu miß— 
achten lehrte; die Poeſie 
konnte in der unwahren 
Welt des Scheines nicht ge= 
deihen. Und doch! Hin und 
wieder glauben wir in den 
folgenden Jahrhunderten 
ganz leiſe den Flügelſchlag 
des antiken Genius zu ver- 
nehmen, wenn Boethius 
1 und Symmachus in formen— 
1 ſchönen Briefen ſich aus— 
ſprechen, oder wenn Clau— 
dian in ſeinen Idyllen mit 
der Farbenpracht des Ovid 
zu wetteifern ſtrebt. Don 
Zeit zu Zeit mußte ja der 
Grundton des antiken Emp— 
findens wieder durchklin— 
gen. Ohne einen inneren 
Fuſammenhang wäre die 
Wiedergeburt der Antike 
wohl kaum eingetreten. = 
Dis Kunſt der Alten er- 
fuhr dieſelbe Ungunſt 

des Schickſals wie ihre Wiſ— 
ſenſchaft und Literatur. 
Auch hier herrſchte überall 
die ſchöne Form, auch hier verkümmerte 
der Inhalt. Dieſe Entwicklung wurde noch 
gefördert durch die Vorliebe für das Koſt— 
bare. In reicherem Maße wurdenjetzt wert— 
volle Derblenditeine verwandt. Der Mar: 
mor reizte zum Ornament; andere, wie der 
Porphyr, hinderten durch ihre Härte den 


8 BE RG GG e Die zerſetzende Wirkung des Romanismus * r , Ag * 25 


Künjtler daran, ganz ſeiner Eingebung zu 
folgen. Dem ariſtokratiſchen Sinne des Rö— 
mertumes entſprach die Beſchäſtigung mit 
Meißel und pinſel nicht. Griechenland mußte 
Rom die Künſtler ſenden; Griechenland 
ſchickte auch die zahlreichen Skulpturen, um 
die Sammelwut der Römer zu befriedigen. 
Nur in dem logiſchen und maſſigen Gefüge 
der Architektur offenbart ſich die Energie 
jenes Römertumes, das ſich ſeit Jahrhun= 
derten abgemüht hatte, den ganzen Kos- 
mos zu einem geſetzmäßigen Bauwerke zu 
geſtalten. S S = = 
Auch die ureigenſte Schöpfung des römi⸗ 
ſchen Reiches, das Recht für alle Sei— 
ten, entging der allgemeinen Erſtarrung 
nicht. Nachdem es noch unter den Soldaten: 
kaiſern durch Papinian und Ulpian weiter 
gebildet war, verlor es allmählich ſeine 
Fühlung mit dem Leben und erſtarrte zu 
Dogmen. Der Verfall des Rechtslebens in 
Rom wird ja durch die eine Tatſache hin— 
reichend illuſtriert, daß das römiſche Recht 
nicht dort, wo es bodenſtändig war, jon= 
dern auf dem ganz anders gearteten Boden 
der griechiſchen Welt kodifiziert wurde. 
Freilich war dieſes Recht zu groß gedacht, 
als daß es mit dem römiſchen Reiche hätte 
untergehen können. S8 S ss = = 
De zerſetzende 
Wirkung des 
Romanismus 
auf das geiſtige 
Leben tritt auch 
für die bedeu— 
tendſte Sphäre 
desſelben, für 
die religiöſe, her⸗ 
vor. Sobald der 
ideal gerichtete 
religiöſe Kosmo⸗ 
politismus ver⸗ 
fälſcht wird durch 
die fortlebenden 
Tendenzen des 
materiell gerich— 
teten nivellie— 
renden Roma— 
nismus, wird die 
Seele fremd in 
ihrem geiſtigen 
Daterlande, wird 
dem individu⸗ 
ellen Glaubens— 


leben ſein Nährboden genommen. Ein 
öder Subjektivismus beginnt zu herrſchen 
und erzeugt bange Zweifel und lähmende 
Gewiſſensnot. ss S = = = = 
DE allgemeine Verfall auf geiſtigem 

Gebiete war begleitet von einem troſt— 
lojen Niedergange des ſittlichen und ſozi— 
alen Lebens. Weichlicher Luxus paarte ſich 
mit moraliſcher Verkommenheit. Die wirt⸗ 
ſchaftlichen Sujtände warentraurigſter Art. 
Das Flachland litt furchtbar unter den 
Großgrundherrſchaften. Der Kleinbauern- 
ſtand verfiel. Da neue Sklaveneinfuhren 
ſeit dem Niedergange der römiſchen Macht 
ausblieben, ſo fehlte es bald an den not— 
wendigen Arbeitskräften. Das Inſtitut der 
freien, aber an die Scholle gebundenen Ko- 
lonen konnte das wirtſchaftliche Elend nur 
mildern. S = = = = = 
8 geartet war das römiſche Kulturerbe 

in der ausgehenden Kaijerzeit. Daß es 
nicht in dieſer Geſtalt auf die Nachwelt 
kam, iſt der Tätigkeit der chriſtlichen 
Kirche zu verdanken. Wie die Kirche 
den großen Gedanken des Weltim— 
periums beim Falle Weſtroms in ihren 
Schutz nahm, wie ſie dieſen Gedanken in 
zäher Arbeit zur Idee des allumfaſſenden 
Gottesſtaates ausbildete, ſo hat ſie auch 
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die antike Bildung in ihre hut genommen 
und ſie zur lateiniſch-chriſtlichen Weltbil- 
dung geſtaltet. S S ss Y 
er und Römertum traten ſich 

— ſo ſchien es — als unverſöhnliche 
Gegner gegenüber. Hier die univerſale, 
alles niederhaltende Macht mit ihrer 
weltfreudigen, ſchillernden Kultur, dort 
eine alles in Liebe umfaſſende Lehre, 
welche nicht von dieſer Welt war, welche 
die irdiſchen Güter gering ſchätzte und 
die wahren Kulturwerte außerhalb der 
diesſeitigen Welt ſuchte. Es mußte zu einer 
geiſtigen Auseinanderſetzung zwiſchen der 
Großmacht der alten und der Großmacht 
der neuen Zeit kommen. Daß aber dieſe 
Auseinanderſetzung mit aller Gewißheit zu 
einer Derjöhnung führen mußte, das ließ 
ſchon von Anbeginn an die widerſpruchs— 
volle Haltung des Chriſtentumes der An— 
tike gegenüber erkennen. Dieſelben Chriſten, 
die gierig nach den von der griechiſchen 
Philoſophie geſchmiedeten Waffen zur Be— 
kämpfung des Polytheismus greifen, die 
im Anſchluß an die Problemſtellung der 
antiken Denker ‚den Chriſtenglauben zu 
einem Syſtem der Weltweisheit erheben‘, 
verzerren wieder in verzeihlichem haſſe das 
doch der Großartigkeit ſicher nicht entbeh— 
rende Weltbild der griechiſchenphiloſophie. 
Dieſelben Chriſten, die frühzeitig ihre Ideen 
in das Gewand Verqgiliſcher Verſe kleiden, 
die ſich einer blendenden Rhetorik bedienen, 
und die auf den Wänden der Katakomben 
GeſtaltenundSiguren der heidniichenKunit, 
ſo namentlich das allmählich zum Bilde 
des guten Hirten ſich wandelnde Orpheus— 
bild, benutzen, blicken wieder verächtlich 
auf die formalen Schöpfungen der Antike 
herab. Dieſelben Chriſten, welche den hohen 
ſittlichen Hottesgedanken aus der platoni— 
ſchen Philoſophie herausfühlen, haben kein 
Verſtändnis für den allgemein menſchlichen 
Inhalt des antiken Kulturideals. Betonen 
hier Eiferer ihren kulturfeindlichen Stand» 
punkt, ſo mahnen dort erleuchtete Geiſter 
zur klugen Beſonnenheit. Und dieſe dringen 
durch. Der Verſöhnungsprozeß zwiſchen 
den beiden geiſtigen Großmächten war eine 
weltgeſchichtliche Notwendigkeit. Er wurde 
dadurch erleichtert, daß der allgemeine, 
rein menſchliche Inhalt des antiken Kultur⸗ 
ideals in der rein formalen Bildung immer 
mehr zurücktrat. Man faßte den ſich auf— 


drängenden Widerſpruch zwiſchen der ſin— 
nenfreudigen Weltbejahung der Antike und 
der weltverneinenden Kirche nicht in ſei— 
ner ganzen grundſätzlichen Bedeutung; 
man glaubte mit dem heiligen Augujtinus 
ſich der klaſſiſchen Seugen eines großen jitt- 
lichen Derfalles doch notgedrungen als Hel— 
fer zur Erreichung der äſthetiſchen und forma— 
len Bildungsziele bedienen zu dürfen. Dieſe 
Auffaſſung Augujtins von der proprädeu— 
tiſchen Bedeutung der weltlichen für die 
heiligen wiſſenſchaftlichen Studien hat die 
Richtung des wiſſenſchaftlichen Betriebes 
und des Unterrichtsweſens des Mittelalters 
beſtimmt. = AS 
2 Oriente verſuchte man es zuerſt, die 

neue Lehre mit dem Seitbewußtſein 
in Einklang zu bringen, indem man ſie phi⸗ 
loſophiſch begründete. Im zweiten Jahr— 
hundert entſteht hier eine ausgeſprochen 
kirchliche Theologie, die ſich ſchon im drit- 
ten zu einer ſyſtematiſchen Wiſſenſchaftaus⸗ 
wächſt und ſich in das Gewand der herr— 
ſchenden literariſchen Kunſtformen hüllt. 
Die griechiſche Philoſophie, dieſes echteſte 
Kind des helleniſchen Weſens, gibt der 
kirchlichen Literatur des Oſtens einen ei- 
genartigen Charakter. Auf allen Gebieten 
des theologiſchen Lehrbetriebes fanden die 
literariſchen Wortführer des Chriſtentumes 
in dieſer Weltweisheit wahlverwandte und 
fruchtbare Ideen. Das begeiſterte Streben 
eines Plato nach der überſinnlichen Welt, 
die ſtrenge Ethik der Stoa, die Fülle von 
monotheiſtiſch gerichteten Dernunftwahr: 
heiten über das Weſen Gottes und der 
Seele boten der chriſtlichen Gedankenarbeit 
wertvolle Anknüpfungspunkte. Gern be— 
diente man ſich der überlegenen Methode 
der attiſchen Denker und, wo es anging, 
überhaupt ihrer Beweisführung bei ſeiner 
ſpekulativen, ſyſtematiſchen und apologe— 
tiſchen literariſchen Tätigkeit. Nicht immer 
beſaß die junge griechiſche Theologie dabei 
die Kraft, alle weſensfremden Elemente 
der platoniſch⸗ſtoiſchen Philoſophie auszu⸗ 
ſcheiden; fo laſſen die Schriften des gewal— 
tigen Origenes bedenkliche Einwirkungen 
antiker philoſophiſcher Lehrmeinungen er— 
kennen. SS S = Y = = = 
N der Hauptſitz der helleniſti— 

ſchen Weltbildung, wurde auch die 
Mutterſtadt der jungen griechiſchen Theo— 
logie. Hier war Clemens namentlich be— 


müht, das heidniſche Denken 
mit dem chriſtlichen Glauben 
in Einklang zu bringen. Don 
Alexandria gelangte die auf: 
blühende theologiſche Wiſſen— 
ſchaft, dem ehernen Zuge nach 
Weſten folgend, in die römiſche 
Provinz Afrika. Nachdem ihr 
hier in kühnen Neubildungen 
von Worten eine hinreichend 
geſchmeidige Kirchenſprache 
geſchaffen worden, konnte ſie 
ihren Uebergang aus dieſem 
von helleniſchem Geiſte durch— 
ſättigten Gebiete nach Rom 
bewerkſtelligen, wo die Kennt⸗ 
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mehr abgenommen hatte. So 
entſtand eine lateiniſche Literatur, die ſchon 
bald ihre erſte und niemals wieder erreichte 
Blüte in den Werken des geiſtesgewaltigen 
Dichterphiloſophen Augujtinus erlebte. 
Ein dauerndes Abhängigkeitsverhältnis 
der weſtlichen Theologie von der des 
Oſtens konnte ſich nicht geſtalten; denn die 
Träger beider waren grundverſchiedene 
Charaktere. Durch die öſtliche Literatur 
geht — wenn man will — ein idealiſti— 
ſcher Zug: das metaphyſiſche Chrijtusge- 
heimnis und den Gottesbegriff ſucht man 
hier bis in ſeine kleinſten Einzelheiten zu 
ergründen. Die römiſche kirchliche Literatur 
dagegen wurzelt in der Gegenwart und 
wendet ſich den praktiſchen theologiſchen 
Fragen zu. Der alte Gegenſatz zwiſchen 
Griechentum und Römertum tritt in theolo— 
giſcherßewandung erneutin dieErſcheinung. 
er, die Entwicklung der theologiſchen 
Literatur wurde die Kirche geradezu 
gezwungen, nicht nur das Erbe des Reiches 
und ſeiner Organiſation, ſondern auch das 
Erbe der antiken Kultur anzutreten. Die 
kirchliche Bildung fällt ſeit dem 5. Jahr— 
hundert mit der Weltbildung zuſammen. 
Ihre Sentren ſind die früheren Mittel— 
punkte der römiſchen Verwaltung, die 
großen Städte, welche jetzt als Biſchofs— 
ſtädte die Mittelpunkte der kirchlichen Der: 
waltung werden. Indem die neue kirchliche 
Bildung die Sprache Roms zu der ihrigen 
machte, blieb ſie in einem lebendigen Su— 
ſammenhange mit der ſpäteren Latini— 
tät, ſodann aber wurde ihr gerade da— 
durch der Gedanke vertrauter, die alten 


literariſchen Monumente dieſerihrer Sprache 
auch in ihre Obhut zu nehmen. Dielleicht darf 
man die hymnen des Prudentius als die er— 
ſten Blüten dieſer chriſtlich-lateiniſchen Bil— 
dung anſehen. Hier wird ein neuer Inhalt 
in alte Formen gegoſſen. Und dieſes Neue 
trägt durchaus einen chriſtlichen Stempel: 
es iſt die Schlichtheit, das Lebendige, 
das wirklich Empfundene. Bald ſprengt 
dieſer Inhalt die abgenützte Form: der 
gereimte, nach dem Rhythmus der Dolfs- 
lieder geſtaltete Ders kommt auf. d= Wie 
die Dichtkunſt, ſo muß ſich auch die Archi— 
tektur in den Dienſt des lebendigen kirch— 
lichen Gedankens ſtellen und ſich deſſen Be— 
dürfniſſen anpaſſen. Freilich löſt die Bali- 
lika der Chriſten dieſe Aufgabe nur mit 
den Mitteln und Formen der antiken Kunit. 
Anders ſtand es um die Malerei und skulp— 
tur. Deren Verfall war ein ſo tiefer, daß 
auch die großen Stoffe, welche das Chriſten— 
tum ihnen zur Verfügung ſtellte, ſie nicht 
zu neuem Leben erwecken konnten. Noch 
auffälliger iſt es, daß die ſittigenden Ideen 
des Chriſtentumes nicht ſofort eine Geſun— 
dung der wirtſchaftlichen und ſozialen Ver— 
hältniſſe einleiteten. Der materiell gerich— 
tete Romanismus hat das verhindert und 
im Gegenteil auf dieſen Gebieten ſeine be— 
denklichen Wirkungen auf die Kirche ſelbſt 
ausgeſtrahlt. Nach dem Dorbilde des an— 
tiken Großgrundbeſitzes vermehrt die Kirche 
in ihren Patrimonien ihren Güterbeſtand 
und macht ſich zur erſten wirtſchaftlichen 
Macht Italiens. Die Organiſation und 
Verwaltung des Betriebes auf dieſen Gütern 
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geſtaltet ſie ganz nach römiſchem Muſter. 
Namentlich bleibt auch das Inſtitut der 
freien und halbfreien Kolonen beſtehen. 
So konnten die fortgeſchrittenen wirtſchaft⸗ 
lichen Prinzipien und Methoden der Alten 
von den päpſtlichen Patrimonien auf die 
Klöſter und von dieſen auf das germaniſche 
Mittelalter übergehen. Dieſes raſche Em— 
porſteigen der wirtſchaftlichen Macht der 
Kirche, ohne welches freilich injenen Seiten 
ein Aufiteigen der moraliſchen Autorität 
des Papſttums undenkbar geweſen wäre, 
barg natürlich — und darin liegt eine packen⸗ 
de Tragik — ſchwere Gefahren für die Rein— 
erhaltung der Gottesſtaatsidee. Schlimmer 
noch war es, daß die römiſche überfeinerte 
und ſittenloſe Geſellſchaft, welche die Kirche 
nicht reformieren konnte, ihre unheilvollen 
Wirkungen auf dieſe ſelbſt ausüben konnte. 
Erſt auf germaniſches Neuland verpflanzt, 
der Hemmungen des Romanismus ledig, 
konnten die gewaltigen ſittigenden Kräfte der 
Kirche nach allen Seiten hin wirkſam werden. 
Die lateiniſch-chriſtliche Weltbildung 

verbreitete ſich nun nicht direkt in der 
Form, die ſie in Rom angenommen hatte, 
über die einſtigen Provinzen des Reiches. 
Auf ihrer Wanderung mußte ſie vielmehr 
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die bodenſtändigen heidniſchen Kulturen 
überwinden oder ſich aſſimilieren. Das 
wichtigſte Dermittlungsland für das Ueber— 
greifen dieſer neulateiniſchen Kultur war 
natürlich Gallien, wo ſchon vor Jahrhun— 
derten ein reges wiſſenſchaftliches und lite— 
rariſches Leben geblüht hatte. Die früh- 
zeitige und häufige Berührung mit dem 
deutſchen Individualgeiſte, die Möglichkeit 
in der ſpäteren Seit, durch die ſtaatlichen 
Bande zwichen Gallien und Germanien 
aus dem Oſten des Reiches immer wieder 
geſunde Kräfte heranzuziehen, gab der 
galliſchen Kultur noch ein gewiſſes indivi— 
duelles Leben. Dieſes war freilich roh und 
ohne äſthetiſches Empfinden, undes näherte 
ſich ſofort wieder einem troſtloſen Tief— 
ſtande, als das germaniſche Element zu— 
rückgedrängt wurde. 8 = = = 
* Geſamtbild dieſer römiſchen Kultur in 
Gallien iſt nicht verſchieden von dem 

im Mutterlande. Auch hier tritt die troſt— 
loſe Verflachung ein; auch hier bevorzugt 
man in den Rhetorenſchulen, den letzten 
Zufluchtsſtätten der Bildung, die Form vor 
dem Inhalt, übt man ſich im Zitieren und 
Deklamieren und büßt man immer mehr 
das Verſtändnis für den Geiſt des Alter— 
tums ein. Auf die kleine und hoch— 
mütige Kaſte der Rhetoren beſchränkt, 
ohne jede Fühlung mit den breiteren 
Volksſchichten und den in dieſen vor— 
handenen lebenſpendenden Kräften, 
mußte dieſe Bildung an der Inhalts— 
leere dahinſiechen. Da aber macht die 
junge kirchliche Literatur energiſch Front 
gegen dieſe Scheinwiſſenſchaft. Mit 
allem Nachdrucke betont ſie, daß der Ge— 
danke höher zu bewerten ſei als der Aus: 
druck für dieſen. ‚Klugen Männern‘, 
jagt Proſper, gefällt nicht das Zierliche, 
ſondern das Tüchtige; denn die Dinge 
ſind nicht der Worte wegen da, ſondern 
die Worte der Dinge wegen. Doch auch 
dieſer energiſche Vorſtoß der chriſtlichen 
Theologie konnte nicht verhindern, daß 
die galliſche Kultur in den Wirren der 
Völkerwanderung zuſammenbrach. In 
dieſen Zuſammenbruch wurden auch die 
Rhetorenſchulen mit einbezogen. Damit 
ſchwanden auch die elementarſten Kennt⸗ 
niſſe. Ein ſtarker asketiſcher Zug er— 
griff in jenen an das Ende der Tage ge= 
mahnenden 3eiten die galliihe Kirche. 
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Das düſtere Mönchtum des Johannes Caſſia⸗ 
nus, der die ſtrenge orientaliſche Mönchs— 
regel des 5. Jahrhunderts nach Gallien 
brachte, wandte ſich gegen die Reſte der 
Weltfreudigkeit, welche den allgemeinen 
Verfall noch überdauert hatten. Aber auch 
Caſſian — und das iſt bedeutſam — will 
das literariſche Rüjtzeug, mit deſſen Hilfe 
er in das Derjtändnis der Bibel und der 
Kirchenväter eindringt, nicht entbehren. Er 
erkennt die Notwendigkeit der Textkritik. 
So ſtand dieſer Titan, der die Bildung der 
Rhetorenſchulen bekämpfte, doch unter deren 
Einfluß. Der Genius der Antike verhinderte 
auch hier wieder, daß das große Kultur— 
erbe unter den Trümmern der zuſammen— 
brechenden Teile des Reiches für ewige 
Zeiten begraben wurde. S8 S ss = 
Obe es zu wiſſen, treten jetzt die Biſchofs⸗ 
und Klojterjchulen das Erbe der Rhe— 
torenſchulen an und ſtellen ſo einen, wenn 
auch ſehr dürftigen Zuſammenhang mit 
der antiken Bildung dar. Wie kümmerlich 
indeß auch die kirchliche literariſche Nach— 
blüte war, die von dieſen Schulen ausgeht, 
— auf einzelnen ihrer Vertreter liegt etwas 
wie ein Abglanz der klaſſiſchen Seit: jo auf 
Sulpicius Severus, dem ſprachgewandten 
Verfaſſer einer Weltgeſchichte (um 400), 
ſodann namentlich auf Salvian, deſſen 
Strafpredigten an Juvenal erinnern. Faſt 
ſcheint es, als habe der Reſt des Römer: 
tumes in Gallien in dieſem einen Manne 
noch einmal ſeine Kräfte zuſammengefaßt. 
Ein neuer Tacitus, ſtellt Salvian der in ſich 
zuſammenbrechenden, aber äußerlich noch 
immer beſtrickenden Kultur die geſunde, ur— 
wüchſige Kraft des Naturvolkes gegenüber. 
Im Literatur, die in Gallien im 5. Jahr: 
hundert entſtand, jollte der Ausgangs» 
punkt für die ſpätere literariſche Produk— 
tion des Frankenreiches werden. Sie er— 
ſchöpft ſich in Erklärungen und Umdich— 
tungen bibliſcher Bücher, ſchwelgt in 
wunderbaren heiligenleben, erörtert Fra— 
gen der Dogmatik und der praktiſchen 
Theologie, beginnt Intereſſe an kirchen— 
geſchichtlichen Fragen zu gewinnen — und 
läßt ganz leiſe den Grundton der alten 
klaſſiſchen Bildung mittönen, der auch in 
der nunmehr anhebenden merowingiſchen 
Miſchkultur nicht ganz verhallen ſollte. 
19° in all den großen Völkerſtürmen 
ſchließlich gerettet wurde von dem 


alten antiken Erbgut, war nur ein Torſo. 
Freilich, für unſere kulturarmen Stämme 
barg auch dieſer noch einen unerſchöpflichen 
Schatz von fruchtbaren Ideen und poſitiven 
Henntniſſen. Su dieſer Kultur Roms ge— 
hörte nach germaniſcher Ruffaſſung die 
Inſtitution des Reiches mit ihrer impo— 
nierenden rechtlichen und ſozialen Struktur, 
ferner die Inſtitution der Kirche mit ihren 
großartigen erzieheriſchen, ſittlichen Vor— 
ſtellungen. Dieſe Kultur gab dem wirt— 
ſchaftlichen und gewerblichen Leben ganz 
neue Anregungen und unbekannte tech— 
niſche Hilfsmittel. Sie weckte die Freude 
an dem äſthetiſchen Ausbau der Lebens— 
haltung. Sie ſpendete eine Summe von 
literariſchen und wiſſenſchaftlichen Kennt: 
niſſen, welche die Grundlage zu einer all— 
gemeinen Bildung abgeben konnten. Dieſe 
immer noch imponierende Kultur trug aber 
trotzdem greiſenhafte Süge. Das, was ſie 
ewig jung hätte machen können: das 
allgemein Menſchliche, die freie und edle 
Größe des Hellenentums, ſchien für immer 
erſtorben zu ſein. S = 
A’ das ungebundene Spiel der individu— 

ellen Kräfte im völkiſchen Leben Roms 
dahin war, mußte auch der lebendige Bern 
der antiken Kultur verſiegen. Auch das 
Chriſtentum mit ſeinem Ideenreichtum 
brachte zunächſt keinen Moſes hervor, der 
ihn von neuem zum Sprudeln hätte bringen 
können. Es ſchien lange, als ob dieſer von 
allen angeſtaunte, aber auch von allen 
unverſtandene Torſo gänzlich verwittern 
ſollte. Das hat der Genius der Antike 
abermals verhindert. Die Träger des 
wieder in die Weltgeſchichte eintretenden 
Prinzips der freien Perſönlichkeit, die 
Germanen, haben ihn, jahrhundertelang 
als demütige Schüler ſich fühlend, hinüber: 
gerettet in eine neue Seit, in der ein Geiſtes— 
frühling die germaniſchen wie die romani— 
ſchen Völker weckte. Da lernte man endlich 
wieder von den Alten ſehen, um dann ſo— 
fort in der ſchönen Form auch den unſterb— 
lichen Gedanken wieder zu entdecken. Jetzt 
endlich legierte die ungeheure geſtaltungs— 
freudige Kraft unſerer Raſſe das weiche 
Gold der ſtillen Ruhe und heiteren Har— 
monie der Antike mit dem harten Metall 
germaniſcher Freiheit und Treue und ſchuf 
ſo eine volkstümliche Münze, mit der wir 
Heutigen noch wuchern. 88 = = 
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Abb. 16 . Reiterſtatuette Karls des Großen aus Metz, jetzt im Tarnavalet:Mujeum zu Paris 
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1. Der Wiedereintritt des natio— 
nalen Prinzips in die Welt— 
geſchichte und die Gründung des 
fränkiſchen Reiches SSS 


in Dölferchaos, das nur 
dem Geſetze der Behar— 
rung folgend noch not— 
dürftig zuſammenhielt, 
» ein Dölferchaos, das des 
Herzſchlages eines bele— 
benden nationalen Empfindens entbehrte 
und deshalb an der Inhaltsleere des Da— 
ſeins krankte, ein Völkerchaos, das in ſeiner 
troſtloſen Agonie das große Kulturerbe ver— 
kümmern ließ: das iſt das römiſche Reich 
am Ende der Kailerzeit. S u S = 
17° brach das Weltreich zuſammen; nicht, 

wie Daniel es geweisſagt hatte, von 
einem gewaltigen Steine zertrümmert, ſon— 
dern ſeit Jahrhunderten unterwühlt und 
unterwaſchen von jenem neuen Prinzip, 
das jetzt tatgewaltig in die Weltgeſchichte 
eintritt: von dem Inſtinkte der Raſſe. S 
Mi dem Falle Weſtroms war freilich 

die Kaiſeridee mitnichten beſeitigt. Die 
Kirche nahm ſie in ihren Schutz. Ja, ſeit⸗ 
dem der heilige Ruguſtinus hinübergeleitet 
hatte zu der Vorſtellung, daß das Welt: 
reich äußerlich zuſammenfalle mit dem 
alles, auch die Barbaren umfaſſenden 
Gottesreiche, griff die Kirche über den 
immer noch begrenzten orbis Romanus 
hinaus. So hat ſie ſtreng genommen erſt 
den Begriff einer römiſchen Univerſal⸗— 
monarchie geſchaffen, deren Begründung 
ſie nicht aus der politiſchen Notwendigkeit, 
ſondern aus ihrem religiöſen Prinzipe her— 
leitete. Wir ſahen, wie im Weſten ein 
theokratiſcher Univerſalismus imponierend 
in die Erſcheinung trat. Derſelbe ver— 
leugnet ſeine römiſche herkunft nicht: vom 
alten Weltſtaate nimmt er das anti— 
nationale, völkernivellierende, alles gleich— 


machende Prinzip mit hinüber in die 
neue Zeit. Seit dem Falle Weſtroms aber 
erſtarkt zugleich auch der germaniſche 
Staatsgedanke, der im Gegenſatze zum 
römiſchen, welcher nur eine Abſtufung von 
oben nach unten kennt und das individuelle 
Leben unterbindet, der Sonderart den 
weiteſten Spielraum gewährt, von der 
Freiheit des einzelnen in ſeinem hauſe 
ausgeht und von unten an aufbauend eine 
ſtets ſich erweiternde Stufenfolge freier 
Genoſſenſchaſten erzeugt, die ſich in der 
Gemeinde, der Mark, dem Gau und dem 
Stamm im Mönigreiche zuſammenfinden, 
alle ihre Angelegenheiten ſelbſt erledigend 
und nur beſchränkt, ſoweit es das große 
Ganze gebieteriſch fordert.“ Unverſöhnt 
ſtehen ſich jene beiden Gedanken ſeitdem 
gegenüber. Ihr lebhafter Widerſtreit füllt 
die Geſchichte des Mittelalters aus, ja, 
ſpielt hinein bis in die Tage Bismarcks. 
3 Zeit freilich wurde ſich deſſen noch 

nicht bewußt, daß es hüben wie drüben 
zwei ganz neue Mächte waren, die ſich 
zum großen Waffengange anſchickten. Die 
römiſche Kaiſeridee, ſo lehrte man, beſtehe 
ja im Oſten noch fort. Hier und da in den 
nachfolgenden Jahrhunderten wurde auch 
in dem kleinen Dölklein der Nationalrömer, 
das ſich bis in das ſpäte Mittelalter erhielt, 
der Traum von einer Wiedererneuerung 
des antiken Staates des Weſtens geträumt. 
Boethius in den letzten Tagen des großen 
Theoderich war ſicherlich nicht der einzige, 
der ſolchen Gedanken Raum gab. Dieweil 
aber ſank der Bildungsſtand Roms immer 
mehr, und damit ſchwand von ſelbſt das 
ſtolze Bewußtſein einſtiger Größe. So 
ehrlich und ſo weitblickend wie Marcellinus, 
der im Lapidaritile ſeiner Chronik ſchreibt: 
„Das heſperiſche Reich ging unter“, waren 
wohl nur wenige unter den wenigen, welche 
noch durch literariſche Beſchäftigung den 
Zuſammenhang mit der großen Dergangen: 
heit aufrecht hielten. In dieſen immer 
kleiner werdenden Kreiſen lebte vielmehr 
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die Tradition vom Fortbeſtande des 
Imperiums weiter. Auch in den welt— 
fernen Uloſterzellen, wo man in den 
trockenen Chroniken noch immer einen 
Kaiſernamen an den anderen fügt, findet 
jene Tradition noch eine Heimſtätte; aber 
ſie erſtarrt hier zu einer Buchtradition, 
welche hinfort faſt ausſchließlich von 
Klerikern gepflegt wird, die in univerſaliſti— 
ſchen Anſchauungen groß wurden. Die 
Kirche hatte ja ein Intereſſe daran, an 
dieſer Fiktion vom römiſchen Reiche feſt— 
zuhalten, ſeitdem ſie ihren Weltberuf nicht 
zuletzt von der Würde der Stadt Rom her— 
leitete, jeitdem ihre Organiſation etwas 
Reichsähnliches geworden war. Ganz 
richtig ſagte Biſchof Frechulf von Lilieur, 
der auch darin ſein feines Derjtändnis für 
den Gang der hiſtoriſchen Entwicklung 
bekundete, daß er es wagte, die neuen 
Reiche auf römiſchem Boden als etwas 
wirklich Neues, ihre Stiftungen als den 
Beginn einer neuen Seit zu betrachten‘, 
daß das römiſche Reich nur gegründet ſei 
zur Vorbereitung des chriſtlichen. & = 
J. mehr die Kultur im Weſtreiche verfiel, 

um ſo mehr mußte hier der Sauber der 
Wie be⸗ 


antiken Maiſeridee verblaſſen. 


Era: 


Abb. 


zeichnend dafür iſt die Tatſache, daß die 
Geſandten, welche für Odoaker in Byzanz 
das Patriziat begehrten, zugleich erklärten, 
daß ein Haiſer für beide Hälften genüge; 
lie denken alſo gar nicht daran, das Kaiſer— 
tum für die ewige Roma zurückzufordern. 
Unter Papſt Gregor II. trägt man ſich 
in Italien mit der Abſicht, erbittert über 
die kirchenfeindliche Politik Oſtroms, einen 
neuen Kaijer zu wählen und dieſen nach 
-Konjtantinopel zu führen. Die verlaſſene 
Kaiſerburg auf dem Palatin verfällt 
weiter; das geheiligte Kapitol iſt nicht 
mehr das Palladium der Menſchheit, ſeit— 
dem in Rom ein geiſtlicher Cäſar reſidiert. 
Der alte Kaijergedante iſt im Weſten ein 
blutleeres Phantom geworden, das die 
Gemüter der Maſſen nicht mehr, wie früher, 
mit unwiderſtehlicher Gewalt an ſich 
feſſelt. Und dennoch! Indem die Kirche 
das Kulturerbe der Antike in die Stille 
der Klöjter hinüberrettete, hat ſie den 
Sujammenhang der neuen Seit mit der 
alten gewahrt; dadurch hat ſie eine lite— 
rariſche Renaiſſance ermöglicht, welche 
ſofort wieder den alten Zauber der 
Kaijeridee zu neuem Leben erwecken 
ſollte. ss so S = S 5 
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Die große Frage der Zukunft war jetzt: 
wie wird ſich das neue, zunächſt ger: 
maniſche Prinzip des Nationalismus mit 
jenem theokratiſchen Univerſalismus und 
den Reſten des Römertumes, die in dem 
geiſtlichen Cäſar ihren Mittelpunkt ſuchten, 
und die jenem geiſtlichen Univerſalismus 
eine romaniſche Färbung gaben, abfinden. 
Auch das Nationalitätsprinzip tritt nicht 

plötzlich in die Weltgeſchichte ein. Seit 
den Tagen der Kimbern und Teutonen 
ergreift eine beſtändige Unruhe die ger- 
maniſche Dölferwelt. Ein ewiges Dor- 
wärtsfluten und Surückebben hebt an, 
wobei Tauſende und Abertauſende von 
den Polypenarmen Roms ergriffen werden 
und im unterſchiedsloſen Weltſtaate ver: 
ſchwinden. Doch aus dieſer gärenden 
Dölferwelt tritt bald hier, bald dort ein 
ragender, führender Volkskönig auf, in 
dem ſich der inſtinktive Wille der Maſſe 
zur nationalen Staatenbildung zu ver: 
körpern ſcheint. Zunächſt, in dem Helden- 
tume eines Armin, äußert ſich dieſer Wille 
nur in dem Drang nach Freiheit. Die 
Leidenſchaftlichkeit eines Claudius Civilis 
will aber ſchon durch eine ſelbſtändige 
Reichsgründung in Gallien dieſes Land 
in vergeblichem Bemühen vor der Romani- 
ſierung bewahren. Wieder eine Etappe 
in dieſem großen Wandel der Dinge iſt 
die Herrſchaft Odoakers in Italien. Seine 
Stellung zum Imperium und im Imperium 
iſt freilich eine höchſt unklare; er greift 
nicht nach dem kaiſerlichen Diadem, ver— 
ſchmäht es aber nicht, ſich wie ein römiſcher 
Cäjar auf ſeinen Münzen Flavius zu 
nennen. Wäre er ganz im Banne der 
alten Kaijeridee geſtanden, jo hätte er 
wohl nicht ſo nüchternen Sinnes die vollen 
Konjequenzen aus den tatſächlichen Macht— 
verhältniſſen in Europa gezogen und ſich 
nicht einzig auf Italien unter Preisgabe 
des geſamten übrigen römiſchen Weſtens 
beſchränkt. Seit ſeiner Regierung iſt 
Italien ein ſelbſtändiger Mittelmeerſtaat, 
oder beſſer, eine Gruppe ſelbſtändiger 
Staaten am Mittelmeer, die das kirchliche 
univerſale Prinzip bis in unſere Seit nicht 
zur Einheit kommen ließ. Die Verbindung 
Italiens mit dem oſtrömiſchen Reiche wird 
ſeit den Tagen Odoakers nur höchſt dürftig, 
zum Teile ſogar nur theoretiſch aufrecht 
gehalten. ss = = S = S S 


n aufrichtiger Bewunderung der ſtaat⸗ 

lichen und kulturellen Schöpfungen des 
antiken Reiches will Theoderich alsdann 
ein Derwejer und Erneuerer des Reiches 
im Okzidente ſein. Sein Königtum ſoll 
der antiken Kultur einen Hort bilden. 
Wirklich! Ohne feines treuen Miniſters 
Caſſiodor Sorge für die Vervielfältigung 
klaſſiſcher Autoren in den Klöſtern wären 
die ſpäteren Verſuche einer Renailjance 
der Antike wohl unmöglich geweſen. Dieſer 
Reichsverweſer unterſchied ſich aber un: 
endlich von den früheren Soldatenkaiſern 
barbariſcher Abkunft. Voll Stolz blickte er 
auf ſein gotiſches Volkstum, das er an 
Alter, Abſtammung und Kriegsruhm als 
den Römern ebenbürtig betrachtete. Er 
wußte genau, daß ſein Königtum ſich un— 
bedingt auf den gotiſchen Kriegerſtand 
ſtützen müſſe. Reußerlich erſchien ſein Reich 
als eine Fortſetzung des römiſchen Impe— 
riums; in Wirklichkeit aber treibt er eine 
Politik, welche dem Grundgedanken der 
römiſchen Politik, die den Tod der 
Nationen begehrte, widerſtrebte. Theo— 
derich empfand nämlich eine tiefe Achtung 
vor nationaler Unabhängigkeit. Wieder⸗ 
holt hat er mit Waffengewalt eingegriffen, 
um dieſe zu ſchützen. Vor ſeiner Seele 
tauchte das Projekt auf, alle damals noch 
auseinanderſtrebenden Barbarenſtaaten 
zu einem einheitlichen Mittelmeerſtaaten⸗ 
ſyſtem zuſammenzuſchweißen. Und dieſe 
Politik des Gotenkönigs ſtützt ſich nicht 
auf ſeine Rechte als Stellvertreter des 
Kaiſers, ſondern, wie er ſagte, auf die 
‚Leges gentium‘, Derjelbe König, der im 
Dienſte des Kaijers nach Italien gekommen 
war, ſucht am Ende jeines Lebens eine 
national» römilhe Reaktion gegen jeine 
gotiſche Herrſchaft mit heidniſcher Grau= 
ſamkeit zu erſticken. SS S S ss 
8 tritt, wenn auch drapiert mit imperia⸗ 

liſtiſchen Ideen, auch unter Theoderich 
das nationale Prinzip deutlich in die Er— 
ſcheinung. Daß es ſchon tiefere Wurzeln 
im Volke geſchlagen hatte, beweiſt nach 
dem Tode des großen Königs der Zorn 
der national⸗gotiſchen Partei gegen Atha⸗ 
larich und deſſen Mutter Amalaſuntha, 
deren Sympathien nach Byzanz hinneigten. 
Das freilich muß wohl feſtgehalten werden, 
daß das Gemeinſamkeitsgefühl nicht nur 
innerhalb der Geſamtheit der germaniſchen 
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geringſchätzt. Dieſe angebliche Aeuße- 
rung des Goten iſt ebenſo unhiſtoriſch 
gedacht wie das Geſchichtswerk des 
ſpaniſchen Provinzialen. Eines aber 
beweiſt ſie uns, daß tatſächlich der Ge⸗ 
danke ſchon auftauchen konnte, neue 
ſtaatliche Gebilde an die Stelle des 
| römijchen Reiches zu ſetzen. Auf den 
ſelbſtändigen Charakter diejes weit: 
gotiſchen Reiches wirft auch manche 
Aeußerung des gelehrten Biſchofs Iſi⸗ 
dor von Sevilla aus den erſten Jahr: 
zehnten des 7. Jahrhunderts ein helles 
Licht. Ein Freund hat dieſen Lehrer 
des Mittelalters als den Mann be— 
zeichnet, ‚den Gott nach jo vielen Der- 
luſten Spaniens dieſen letzten Seiten 
erweckt hat, wie ich glaube, um die 
Monumente des Altertums wieder 


Abb. 18 - Srüßäritficher Altar aus der Stephans herzuſtellen, und den er als Stütze ent: 
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Völker, ſondern auch innerhalb des ein— 
zelnen Stammes ein höchſt geringes war, 
daß der Raſſeſtolz in den Maſſen ſich zu— 
meiſt nur inſtinktmäßig äußerte und nur 
in einzelnen hochbegabten Individuen eine 
ſelbſtbewußte Verkörperung erfuhr. = 
Auch das Reich der Weſtgoten in Spanien 

ließ das Nationale als das eigentlich 
ſtaatenbildende Prinzip erkennen. Zähe 
hielt dieſes Volk unter der heißen Sonne 
der neuen Heimat an der alten Tracht und 
Sitte feſt und lebte hier noch lange nach 
dem Rechte der bäter, das man weiterbildete. 
Freilich ſoll der Nachfolger Alarichs, Ath— 
aulf, geſagt haben, ſein Plan ſei ge— 
weſen, den römiſchen Namen ganz zu ver— 
tilgen und den Erdkreis aus einem römi— 
ſchen in einen gotiſchen zu verwandeln. 
Doch die Barbarei ſeiner Goten, die nicht 
an den Gehorſam den Geſetzen des Staates 
gegenüber zu gewöhnen ſeien, habe ihn da= 
ran verhindert. So habe er denn beſchloſſen, 
feinen Ruhm darin zu ſuchen, daß er ein 
Erneuererund mehrer des römiſchen Reiches 
ſei. Der Spanier Paulus Oroſius legt dem 
tapferen Gotenkönige dieſe Worte in den 
Mund, derſelbe Oroſius, der ſo ganz in den 
auguſtiniſchen Ideen vom Gottesſtaate lebt 
und unbedingt die Ruffaſſung vertritt, daß 
das römiſche Reich das letzte der von Daniel 
geweisſagten Weltreiche ſei, der die anders 
gläubigen fremden Eindringlinge haßt und 


* ſandte, damit wir nicht völlig ver- 


bauerten und veralteten.“ Um jo 
ſchwerer fällt es ins Gewicht, wenn der⸗ 
ſelbe Iſidor vieles zum Lobe des gotiſchen 
Doltes zu erzählen weiß. ss ss = 
9 kein Zweifel beſteht an der na⸗ 

tionalen Selbſtändigkeit des vandali- 
ſchen Volkes in Afrika. Der erobernde Volks- 
könig Geiſerich hatte einzig durch das Recht 
der Waffen auf altrömiſchem Boden ſich 
ſein Reich begründet. Mein militäriſches, 
kein Föderaten verhältnis zu Rom band ihm 
die hände; ſo macht er die unterworfenen 
Römer zu Sklaven, ſo verkehrt er mit dem 
Kaijer als unabhängiger nationaler König. 
Wohl ſollte dieſem Reiche nach dem Wunſche 
Geiſerichs die germaniſche Krt erhalten blei— 
ben; dieſer Wunſch aber hatte mit germa— 
niſchem Raſſeſtolz auch rein gar nichts zu 
tun. Derſelbe Geiſerich hatte ja den Plan, 
mit Hilfe der Hunnen die Reſte des weſt⸗ 
lichen Imperiums zu überwältigen. Das 
heiße Klima und die ſittenloſe Ueberkultur 
haben dieſem erſten ſelbſtändigen Verſuch 
eines völlig nationalen Staates auf römi— 
ſchem Boden bald den Todesſtoß verſetzt. 
5 wohl der urwüchſigſte, von 

höherer Kultur noch am wenigſten ver— 
fälſchte germaniſche Stamm, der Stamm der 
Cangobarden, hat mit bemerkenswerter 
Zähigkeit gegen den Romanismus ſein ſtarkes 
Eigenbewußtſein gekehrt. Wie die bandalen 
brachen auch die Langobarden nicht als Fö— 
deraten des Reiches, ſondern nur mit dem 
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Rechte des Stärkeren in das römiſche Reich 
ein, um hier ein Staatsweſen zu begründen, 
das gänzlich auf germaniſcher Grundlage 
ruhte. Von der Stunde freilich an, wo die 
Langobarden vom Arianismus zum ortho— 
doren Glauben übertraten, wo alſo die 
wichtigſte Scheidewand zwiſchen den Natio⸗ 
nalitäten gefallen war, erlagen auch ſie 
den Lodungen der immer noch gewaltigen 
Kultur. S = = = 
m elementarer Kraft ſehen wir ſomit in 

allen Mittelmeerſtaaten den deutſchen 
Individualgeiſt ſich regen und recken. Was 
will dieſer geſunden Naturkraft gegenüber 
das Beſtreben weltfremder Chroniſten be— 
ſagen, nach dem Danielſchen Periodenſchema 
ein Syſtem der Weltgeſchichte zu konſtru— 
ieren, ängſtlich den altchriſtlichen Gedanken 
zu konſervieren, daß mit dem Sujammen: 
bruche des römiſchen Reiches das Ende der 
Welt kommen müſſe und jo ſpäteren Seiten 
die Fiktion vom Fortbeſtande des Impe— 
riums zu überliefern. Gewiß bedeutet dieſe 
anachroniſtiſche Geſchichtsphiloſophie noch 
für Jahrhunderte eine ſchwere Belajfung 
für die eminent ſtaatenbildende Kraft des 
deutſchen Individualgeiſtes; aber auf wel- 
cher Seite die lebendigen Kräfte der Zu⸗ 
kunft lagen, das dämmerte ſchon damals 
dem Wirklichkeitsſinne einiger tieferer Na⸗ 
turen. Der Prediger Salvianus, ein römi⸗ 
ſcher Provinziale in Gallien, hatte ſeine 
Augen ſchon jo geſchärft, daß er die ein- 
zelnen Stammesindividualitäten unterſchei— 
den konnte und als das charakteriſtiſche 
Merkmal der germaniſchen Rajje die Tat- 
ſache erkannte, daß alle Barbaren eines 
Stammes einander liebten. Auch Prokop, 
der freilich auf dem Boden der Reichsidee 
ſteht, muß doch anerkennen, daß der ganze 
Weiten ſich in der Hand der Barbaren be— 
finde. Darin liegt das Zugeſtändnis, daß 
die Einheit des Imperiums zerſtört, daß 
der Weiten vom Oſten ſchon durch die Ge— 
walt der Tatſachen geſchieden iſt. Freilich, 
wenn ein Biſchof von Trier dem Kailer 
Juſtinian zu ſchreiben wagte, daß ganz 
Italien, Afrika, Spanien und Gallien ein— 
mütig ſeinen Namen verfluchten, ſo über⸗ 
treibt er; denn jene Barbarenſtaaten des 
Weſtens lebten iſoliert, ein jeder für ſich. 
Und doch iſt dieſe Nachricht von Intereſſe; 
ſie beſagt ebenſo wie eine ſpaniſche Chronik 
des achten Jahrhunderts, nach der nicht 
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die Römer, ſondern die Europäer die Hraber 
beſiegten, daß dieſer äußerlich ſo zerriſſene 
Weſten doch noch als eine Einheit ange— 
ſehen wurde, deren Mittelpunkt aber nicht 
mehr das römiſche Kaiſertum war oder doch 
wenigſtens nicht unbedingt ſein mußte. 
1 nur der Widerſtreit zwiſchen dem 

Cäſaropapismus und dempapalismus, 
nicht nur die dogmatiſchen Gegenſätze haben 
die Scheidung zwiſchen dem Oſten und dem 
Weiten ſchließlich herbeigeführt, ſondern 
die Tatſache, daß an die Stelle des latei- 
niſchen Weltreiches des Weſtens ſich indi— 
viduelle germaniſche und romaniſche Staa⸗ 
ten bildeten, denen die alte, alles gleich— 
machende Reichsidee als weſensfremd er⸗ 
ſcheinen mußte. S = ss 
A all dieſen germaniſchen Mittelmeer⸗ 

ſtaaten ſehen wir ſchließlich den Ro— 
manismus zum Siege gelangen. So könnte 
es ſcheinen, als ob die ungeheuere indivi— 
duelle Kraft, die bei dieſen Staatengrün⸗ 
dungen wirkſam wird, nutzlos für das Ger: 
manentum vergeudet jei. Mitnichten! Jene 
große germaniſche Flutwelle, die gegen das 
Weſtreich brandete, erſchütterte und zer⸗ 
ſtörte die alte Weltmacht, welche das Auf: 
kommen eines fränkiſchen Großſtaates, das 
Zuſammenraffen aller bis dahin auseinan⸗ 
derſtrebenden innergermaniſchen Stämme 
und ſomit die Grundlegung zu unſerer heu⸗ 
tigen deutſchen Nation verhindert haben 
würde. Jene Dölferwelle grub dem neuen 
individualiſtiſchen Strome des geſchicht⸗ 
lichen Lebens erſt das Bett; ſie macht dem 
unterſchiedsloſen Konglomerate von Döl- 
kern ein Ende, wandelt die römiſche Be— 
völkerung in den Provinzen durch eine 
glückliche Blutmiſchung in eine romaniſche 
und befähigt die abendländiſche Welt zur 
Annahme des neuenſtaatenbildenden Prin⸗ 
zips. Die Völkerwanderung hat die Mög⸗ 
lichkeit geſchaffen, daß ſich die germaniſchen 
Stämme als eine Einheit erkannten. Der 
Weg bis zu dieſem Siele war freilich ein 
weiter; es vergingen noch Jahrhunderte, 
ehe ſich dieſes Sufammengehörigfeitsgefühl 
feſtigte. Die gemeinſame Sprache führte 
nicht zur Einheit; denn die eingetretene 
Lautverſchiebung trennte eher den Norden 
vom Süden. Bayern und Alamannen ſtan⸗ 
den den Sachſen und Franken ſeitdem frem⸗ 
der als je gegenüber. Auch die germaniſche 
Mythologie bildete kein einheitliches Band; 
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eher verſtärkten die Stammesheiligtümer 
den Partikularismus der verſchiedenen 
Stämme. Nicht einmal ein gemeinſamer 
Name war allen Stämmen geläufig. Den 
Namen „Germanen' haben die Fremden 
geprägt; er war und wurde nicht boden⸗ 
ſtändig. Erſt im achten Jahrhundert dehnt 
der Name „Franken“ wohl ſeinen Bereich 
auch über die Grenzen der fränkiſchen 
Stämme aus, und im 9. Jahrhundert 
kommt erſt die Bezeichnung „theodisk“ für 
die deutſche Sprache auf. Von da bis zur 
Derallgemeinerung, bis zur nationalen Be: 
zeichnung war der Weg noch lang. Schon 
aber erſtarkte jener deutſche Stamm, der 
dieſen Weg weiſen ſollte. 8 = = = 
1% Volk der Franken, der Freien oder 

der Kühnen, betritt die Weltbühne 
plötzlich in der erſten hälfte des 3. Jahr⸗ 
hunderts. Keine Ueberlieferung kündet, wo 
dieſer beſtändig gegen Rom vordringende 
Stamm ſeine urſprünglichen Sitze gehabt 
hat. So viel ſcheint ſicher zu ſein, daß er 
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das Ergebnis eines lang andauernden, 
durch gemeinſame Intereſſen herbeigeführ- 
ten Zuſammenſchluſſes verſchiedener mittel⸗ 
und niederrheiniſcher, alſo ober- und nieder⸗ 
deutſcher Stämme darſtellt. Eine umſtrittene 
Frage iſt es, wie weit dabei Chaufen, Ba- 
taver, Chatten oder andere als die jtamm- 
bildenden Elemente angeſprochen werden 
dürfen. Unter dem Namen Ripuarier, Ufer⸗ 
leute, machen Franken um die Mitte des 
3. Jahrhunderts Raubzüge und drängen 
die römiſchen Grenzen ſüdwärts bis hin⸗ 
ter Bonn zurück. Hier um den Mittelrhein 
nehmen ſie zuletzt ihre Sitze, um von da aus 
ſich weiter nach Süden, namentlich moſel⸗ 
aufwärts, auszudehnen. Neben dieſen ripu⸗ 
ariſchen Franken treten vornehmlich auch 
die ſaliſchen ( Inſelbewohner ?) hervor. Dom 
Mündungsgebiet der Maas aus ſind dieſe 
im beſtändigen Vorrücken gegen den Unter⸗ 
lauf der Seine. Die Verſchmelzung ver⸗ 
ſchiedener völkiſcher Beſtandteile innerhalb 
des fränkiſchen Stammes hatte aber nicht 

zur Folge, daß daraufhin alle Teil⸗ 
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gewalten, alle Gaukönige zugunſten 
eines einzigen führenden Volks- 
königs zurücktraten. Der rückſichts⸗ 
loſen Gewalt des Gründers des 
fränkiſchen Staates blieb es vorbe⸗ 
halten, dieſe Einheit herbeizuführen. 
5 Dunkel der Sage lagert über 

der älteſten Geſchichte der Mero- 
winger. Als das Licht der glaub⸗ 
würdigen hiſtoriſchen Ueberliefe⸗ 
rung zum erſten Male auf dieſes 
leidenſchaftliche Geſchlecht fällt, iſt es 
durch die ſeit Jahrhunderten gegen 
den römiſchen Staat drängende 
fränkiſche Flutwelle bereits empor: 
gehoben. Die erſten Merowinger⸗ 
könige, die aus dem Dunſtkreiſe der 
Sage mehr hervortreten, erſcheinen 
nämlich eher als Soldatenkönige denn 
als Volkskönige. Häufiger hat man 
den von ihnen beherrſchten Stamm 
mit dem Militärſtaat Sparta ver⸗ 
glichen. Scharf ſcheidet man hier 
zwiſchen den altgedienten Leuten 
und der Jungmannſchaft. Geſtützt 
auf eine nach den Grundſätzen römi⸗ 
ſcher Kriegszucht und Disziplin or⸗ 
ganiſierte militäriſche Macht be⸗ 
ginnen die Merowinger frühzeitig 
damit, zunächſt im Bunde mit Rom 
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und dann gegen Rom ihre Autorität im 
Innern zu ſtärken. Schon unter Chlod- 
wigs Vater Childerich treten die Ten— 
denzen der merowingiſchen Politik nach 
einer Steigerung der königlichen Macht⸗ 
fülle deutlich hervor. Chlodwigs Mönig⸗ 
tum und Staatengründung wurzeln ſchon 
nicht mehr im Volkstum, ſondern ſtellen 
ganz neue geſchichtliche Gebilde dar. Als 
Volkskönig und zugleich als Gefolgsherr 
der überſchüſſigen Jungmannſchaft, welche 
die alte heimat nicht mehr zu ernähren 
vermochte, nicht aber wie Theoderich und 
Geiſerich als volkführender König eines 
ganzen Stammes, war Chlodwig ausge— 
zogen. Das war bedeutſam; denn jetzt 
hatte der König und nicht das Volk die Er: 
oberungen in Gallien gemacht. Noch ein 
Zweites kam hinzu, um den perſönlichen 
Charakter der Herrichaft Chlodwigs zu ver: 
ſtärken. Schon früher waren kleinere ger— 
maniſche Horden unter irgendeinem kecken 
Abenteurer planlos in das römiſche Reid) 
eingedrungen. Alsbald ſind ſie geſtorben, 
verdorben. Kein Lied weiß von ihnen zu 
ſingen und zu ſagen. Die geſchloſſene Ueber— 
zahl der Römer machte eine friedliche An- 
ſiedlung ſolcher verſprengter, raubender 
Scharen unmöglich, und die überfeinerte 
Kultur tat ein übriges. Dieſe fränkiſche 
Jungmannſchaft, welche jetzt den Syagrius 
ſtürzte, war nicht beſſer und nicht ſchlechter 
als jene früheren barbariſchen Heerhaufen. 
Dennoch aber ſollten ihr dauernde Erfolge 
beſchieden ſein. Der Grund liegt einmal 
darin, daß dieſe Franken die Brücken zur 
alten Heimat nicht ſo völlig abbrachen, wie 
jene; der Hauptgrund aber liegt in den 
wirtſchaftlichen Derhältniſſen. Die Beſitz— 
ergreifung Galliens durch Chlodwig konnte 
ſich ohne Raub, ohne Gewalttat, ohne 
zwangsweiſe Bodenenteignung vollziehen; 
es waren ſo viele Staatsländereien und 
Wüſtungen vorhanden, daß Chlodwigs 
Krieger reichlich befriedigt werden konnten. 
Die Bedingungen für eine friedliche An— 
ſiedlung waren hier ſomit gegeben. Chlod- 
wig läßt die Römer in ihrem Beſitze; er 
läßt ihnen ſogar ihre römiſche Verwaltung. 
Nur nimmt der Frankenkönig jetzt die Stelle 
des unterworfenen kaiſerlichen Statthalters 
ein. Auch dieſe Tatſache befördert die Ten⸗ 
denz des merowingiſchen Königtums, ſich 
von der Volksgemeinde zu emanzipieren. 


* große eingetretene Wandel in der 
Stellung des fränkiſchen Königtums 
äußert ſich ſofort bei der Verteilung der 
Wüſtungen und des Staatsgutes. Gerade 
hierbei wird es offenbar, wie Chlodwigs 
Königtum über das frühere Volkskönigtum 
ſchon weit hinausgewachſen iſt. Der König 
iſt nach fränkiſchem Rechte der Eigentümer 
der vorhandenen Staatsländereien, deren 
Umfang durch die der Initiative des Königs 
zu verdankenden Eroberungen ſich raſch 
ins Ungeheure ſteigert. In dieſem größten 
Grundbeſitz des Landes iſt der König der 
Herr; hier iſt ‚jein mundium die Quelle 
aller Gewalt‘. Unterſtützt von kirchlichen 
und römiſchen ſtaatsrechtlichen Vorſtel— 
lungen, dehnt er ſein Herrenrecht allmäh— 
lich auch über die Grenzen ſeines großen 
Hof: und Hausverbandes aus. Während 
das Königtum ſo auf der einen Seite die 
Tendenz verrät, durchſtraffe 5entraliſation 
den Grundtrieb des germaniſchen jtaatlichen 
Bewußtſeins nach Selbſtverwaltung zu feſ— 
ſeln, gibt es auf der anderen Seite dieſem 
unausrottbaren germaniſchen Ajjoziations- 
geiſte neue Nahrung. Es behält nämlich 
den großen Grundbeſitz nicht ganz in ſeiner 
Verwaltung, ſondern nimmt für ſich das 
Recht in Anſpruch, Ländereien andie Krieger 
zu verteilen, beſonders verdiente und an— 
geſehene Männer in reicherem Maße aus— 
zuſtatten als andere. So legt es die erſten 
Keime zum Benefizialweſen und zum£ehens: 
ſtaate des Mittelalters. S S = 
d er fränkiſche Staatsweſen iſt alſo nicht 

durch die politiſche Klugheit eines rauhen 
Kriegshelden begründet, ſondern es iſt das 
naturgemäße Ergebnis der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe. Der Staat der Merowingerkö— 
nige wird ganz von ſelbſt ein militäriſch re— 
gierter und darum ‚ein merkwürdig perjön- 
licher Staat‘. Auf eigenartiger und gänzlich 
neuer germaniſch-romaniſcher Grundlage 
baut ſich in der Folgezeit der fränkiſche Ein- 
heitsſtaat auf. Eine völlige Romaniſierung 
dieſer ſtaatlichen Neubildung auf dem alten 
römiſchen Kulturboden wäre unvermeidlich 
geweſen, wenn nicht der Nachzug friſcher 
Jungmannſchaft aus der alten Heimat die 
Erwerbung von neuem Oedland zur ge— 
bieteriſchen pflichtgemacht hätte. Daſolches 
in Gallien jetzt nicht mehr vorhanden war, 
ſuchte man es bei den rechtsrheiniſchen 
Germanen. Wirklich hat die Eroberung 
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des Oſtens, welche ſich unter Chlodwigs 
Nachfolgern fortſetzt, die gänzliche omani— 
ſierung des jungen fränkiſchen Staates ver— 
hindert. S Y Y Y 5 
A" Schluſſe dieſer ſtaatlichen Entwid- 

lung ſetzt ſich das Frankenreich zujam- 
men aus den altſaliſchen Stammlanden, 
dem romaniſierten Gallien und aus den 
bejiegten germaniſchen Stämmen. Das Neu— 
artige dieſes Barbarenſtaates mit ſeinem 
bunten Völkergemiſch liegt darin, daß der 
Hönig in ſeiner Perſon die Einheit in der 
Mannigfaltigkeit aller Teile repräſentiert. 
Für die Stammlande bleibt er der Volks— 
könig. Iſt auch ſeine Macht in raſchem ARuf⸗ 
ſteigen zur unbeſchränkten Gewalt begriffen, 
ſo muß er doch mit dem ſtarken germaniſchen 
Einzelbewußtſein rechnen, das ſich in frei— 
heitlichen, von unten herauf ſich aufbauen— 
den Verbänden ausleben möchte, und das 
einem abſoluten, von oben herab zentrali⸗ 
ſierenden Königtume widerſtrebt. In der 
Tat iſt ja die Geſchichte des Merowinger— 
reiches beſtimmt durch dieſen Gegenſatz 
zwiſchen Einheit und Freiheit, der dort 
romaniſche Färbung annimmt und hier als 
ſtarke Eigentümlichkeit der Raſſe ſich äußert. 
Für die Römer iſt der Frankenkönig an die 
Stelle des geſtürzten Statthalters des Kaiſers 
getreten; das frühere römiſche Syſtem der 
Verwaltung bleibt zunächſt unangetaſtet. 
Für die Germanen iſt er der Swingherr, 
der das Land jenſeits des Rheines nur durch 
militäriſche Koloniſation dem fränkiſchen 
Großſtaate zu erhalten vermag. Weite 
Stücke Königsgut werden in den germani— 
ſchen Kernlanden ausgemarkt und aufdieſen 
militäriſche Kolonien begründet. Allmäh⸗ 
lich werden die Führer ſolcher Gründungen 
zu Derwaltungsbeamten, und die Gründung 
ſelbſt wird zu einer friedlichen, Ackerbau 
treibenden Genoſſenſchaft. 8 ss = 
e eee ee ee 

königtums durchaus kein einheitlicher. 
Ueber alle ſtaatsrechtlichen Unklarheiten 
ſollte die beſtändige Steigerung der könig— 
lichen Machtvollkommenheiten hinweghel— 
fen. Wirklich verliert die altgermaniſche 
Volksgemeinde faſt ganz ihre Bedeutung. 
Der König ſcheint das Siel der abſoluten 
Gewalt erreichen zu ſollen. Das Königtum 
ſelbſt wird zu einem privatrechtlichen Be- 
fie des Herrichers, den dieſer nach Gut⸗ 
dünken verteilen kann. ss = 


Eine ſolche Ueberſpannung des Einheits— 
gedankens war nur möglich, ſolange 
ſtarke Perſönlichkeiten auf dem Throne die 
Kunſt des weiſen Maßhaltens übten und 
namentlich mit dem Sreiheitsjinne der Ger— 
manen rechneten, ſolange ferner dem könig— 
lichen Kriegsherrn durch die Ausjicht auf 
Neuland noch friſche Jungmannſchaft aus 
der alten Heimat zuſtrömte, auf die er ſeine 
Einheitsbeſtrebungen ſtützen konnte. Aber 
zu bald kam die Seit, wo die wilde Leiden— 
ſchaft dieſes Königsgeſchlechtes alle Rück— 
ſichten über Bord werfen zu dürfen glaubte 
und eine maßloſe Willkürherrſchaft begrün— 
dete. Jene furchtbare Epoche des Wütens 
gegen die eigene Sippe im Merowinger— 
hauſe bricht an. Es beginnt der unaufhalt- 
ſame Niedergang dieſesköniglichenstammes. 
m‘ der byzantinijche Hof das Aufiteigen 

der Merowinger nicht verhindern 
konnte, ſo vermochte er auch nicht Nutzen aus 
dem Derfalle dieſes Geſchlechtes zu ziehen. 
Die liſtenreiche Politik von Byzanz hat frei= 
lich noch wiederholt gegen die germaniſchen 
Barbaren das alte römiſche „Divide et 
impera“ anzuwenden verſucht, ohne jedoch 
die ſelbſtändige Entwicklung der germa— 
niſchen Welt dadurch weſentlich aufhalten 
zu können. Das räumlich den Blicken des 
Abendlandes entrückte Imperium, deſſen 
Lebensäußerungen die Germanen nicht 
mehr wahrnahmen, verliert ſeinen Sauber. 
Die römiſche Kaiſeridee frijtet in den Rhe— 
torenſchulen Galliens ein kümmerliches 
Daſein, begeiſtert hier und da noch einen 
Ideologen, hat aber ihre ſiegende Macht 
auf die Gemüter eingebüßt. Was will es 
beſagen, wenn im fränkiſchen Diplomaten— 
ſtile der Zeit der byzantiniſche Kaiſer hier 
und da mit „Vater“ angeredet wird, wenn 
das durch ſeine Prachtbauten berühmte 
neue Rom am Bosporus auch im Weſten 
gern als die Mönigliche Stadt bezeichnet 
wird, wenn dieſer und jener Frankenkönig 
ſeinem Namen kaiſerliche Attribute beilegt. 
Irgend welche Anerkennung der hoheits— 
rechte des römiſchen Imperiums drückt ſich 
in alledem nicht aus. Als gleichberechtigte 
Macht ſehen wir die Franken mit Byzanz 
gegen die Germanen in Italien ein Bünd- 
nis ſchließen. Dieſe Tatſache allein charak— 
teriſiert hinreichend das Verhältnis zwiſchen 
dem Maiſerreich und dem fränkiſchen Groß⸗ 
ſtaate. In völlig freier Entwicklung hat 
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ji) das Frankenreich ge- 
bildet. Das gehobene 
Selbſtgefühl der Franken 
nimmt in der Sage, daß 
ſie mit demſelben Rechte 
wie die Römer ihre Her⸗ 
kunft aus Troja herleiten 
dürften, frühzeitig Ge⸗ 
ſtalt an. Bald tritt dieſes 
Selbſtgefühl in grotesker 
Form auf. In König 
Theudeberts Seele wer— 
den imperialiſtiſche Ge⸗ 


danken lebendig. Zum 
erſten Male taucht der 
Gedanke eines univerſalen 
germaniſchen Weltreiches auf. Dieſer 
hochgemute König, der auf ſeinen Gold⸗ 
münzen an die Stelle des kaiſerlichen 
Namens den ſeinigen ſetzte, der ſich Augu— 
ſtus nennen ließ, wollte nicht nur Goten 
und Byzantinern zugleich Italien weg— 
nehmen, ſondern er ſcheint allen Ernſtes 
daran gedacht zu haben, mit Waffen⸗ 
gewalt Byzanz zu bezwingen und ſich 
an die Stelle des Kaiſers zu ſetzen. 
Für ſolche Cäſarenträume eines bar⸗ 
bariſchen Königs haben die Chroniken 
noch kein Verſtändnis. In ihrer trockenen 
Weiſe berichten ſie, daß der Frankenkönig 
das römiſche Reich mit Krieg überzogen 
habe. ss ss ss ss sis ss 
3 Kaiſertraum des Merowingers 

war, wie man will, ein Anachronis⸗ 
mus oder die dunkle Ahnung einer kom⸗ 
menden Entwicklung. Für das Fortleben 
der Kaiſeridee würde man Theudebert als 
Kronzeugen nennen dürfen, wenn er Nach— 
folger gehabt hätte. Seit dem fünften 
Jahrhundert wird die Kaijeridee immer 
mehr aus einer lebendigen Ueberlieferung 
zu einer Buchtradition, die freilich hier und 
da ein empfängliches Gemüt noch zu be⸗ 
geiſtern vermag. Die Chroniken des Weit: 
reichs, deren Mittelpunkt früher das 
Kaiſertum war, haben kein Intereſſe mehr 
am Imperium. Das univerſale Papſttum 
ſcheint ganz den alten imperialiſtiſchen Ge⸗ 
danken aufgeſogen zu haben. Der Papſt 
und der fränkiſche Großkönig ſind die 
Mächte der Zukunft. 2 


SSS SSS 
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2. Die Geiſtesmacht der Kirche 
und das werdende fränkiſche 


Weltreich S SSS SS 


hriſtus ſelbſt hat 
der römijchen 

Kirche den Pri⸗ 
mat verliehen. 
In einem Schrei⸗ 
ben an Kaiſer 
Anaſtaſius zieht 
papſt Gelaſiusl. 
(492-496) aus 
dieſer römiſchen 
Grundauffaſſung den Schluß. ‚Swei Au- 
toritäten“, ſagt er, gibt es in der Welt: 
‚die geheiligte prieſterliche Autorität und 
die koͤnigliche Gewalt. Von dieſen iſt jene 
der Prieſter die ungleich wichtigere, da 
dieſe im Jüngſten Gericht auch über die 
Könige Rechenſchaft ablegen müſſen“. 
Damit war in Rom die große Frage, wer 
denn in dem univerſalen Gottesſtaate die 
Führung haben ſolle: der Papſt oder der 
Kaijer, beantwortet, aber nicht aus der 
Welt geſchafft. Noch Jahrhunderte lang 
ſollte ſie das großartige Thema der mittel⸗ 
alterlichen Geſchichte bilden. Zum erſten 
Male ward ſie geſtellt in dem Augenblicke, 
wo das Prinzip der univerſalen Gewalt 
der chriſtlichen Kirche, welche die ganze 
Welt dem göttlichen Beherrſcher des himm⸗ 
liſchen Gottesſtaates unterwerfen wollte, 
dem Prinzip der Weltherrſchaft des rö— 
miſchen Reiches, das da den Beruf hatte, 
die Erde zu befrieden, zur Seite trat. Denn 
es liegt ja im Weſen des Univerſalismus 
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ſchon die Strebung beſchloſſen, alle Macht 
in einer einzigen Hand zu vereinigen. Der 
grundſätzlich gegebene Weſensunterſchied 
zwiſchen kaiſerlicher und päpſtlicher Gewalt 
kam der Seit, die in Uebereinſtimmung mit 
der antiken Auffaſſung in Staat und Kirche 
noch eine weite Einheit erkannte, noch 
nicht tiefer zum Bewußtſein. Nach dem 
Falle des Reiches ging dann das weltliche 
Prinzip des Univerſalismus in langſamer, 
ganz natürlicher und durchaus nicht ge= 
waltſamer Weiſe in dem geiſtlichen auf. 
Sobald das geſchehen war, erhebt ſich das 
römiſche geiſtliche Prinzip des Univerjalis- 
mus gegen das wieder in die Welt getre— 
tene Prinzip der Raſſe mit einer ſolchen 
Majeſtät und einer ſolchen Machtfülle, 
daß gar kein Zweifel darüber aufkommen 
konnte, welches von beiden ſchließlich in 
der mittelalterlichen Welt die Führung 
übernehmen werde. ss ass = 
Der chriſtliche Glaube war überaus feſt 

gefügt. Von bewunderungswürdiger 
Logik war fein dogmatiſcher Aufbau. Die 
Zuverſicht der Bekenner des neuen Glau— 
bens übte eine große Werbekraft aus, 
nicht minder auch die vergeiſtigte chriſtliche 
Humanität. Phantaſievolle Gemüter wur: 
den berückt von der Poeſie der Liturgik und 
der Pracht des Kultus. Ihre überragende 
Autorität verdankte die Kirche der folge— 
richtigen Geſtaltung ihres Rechtes auf 
römiſcher Grundlage und ihrer nach rö— 
miſchem Dorbilde geſtalteten hierarchiſchen 
Organiſation. Was für jene Seiten viel- 
leicht das Wichtigſte war: die Kirche bot 
ſich als Trägerin der Kultur zur Erzieherin 
der kulturarmen Barbarenſtämme an. Für 
die romaniſche Welt war die Kirche ohne— 
hin die allen Stürmen trotzende Brücke, 
welche die große Vergangenheit Roms mit 
der barbariſchen Gegenwart verband. 
Dollends als Inbegriff aller Kultur mußte 
aber die Kirche den Barbaren erſcheinen. 
Nicht der ſchwächſte 
Faktor der kirchlichen 
Macht war dann weiter 
die ſtarke wirtſchaftliche 
Grundlage, welche ſie 
ſich geſchaffen hatte. 

as dieſe machtvolle 

Kirche für die Pro⸗ 
Abb. 21 . siegel paganda ihrer Ideen 
Pippins #5 #6 brauchte, war ſtaat⸗ 


liche Einheit; was ſie beim Eintritt in 
das Mittelalter vorfand, war aber ſtaat⸗ 
liche Ferſplitterung. In gewaltiger Arbeit 
beginnt ſie damit, nach dem Beiſpiele des 
zerfallenen Römerſtaates alle Gegenſätze 
der Kulturen und Nationalitäten in eine 
neue geiſtige und ſtaatliche Einheit aufzu⸗ 
löſen. Das konnte ſie mit dem Romanis— 
mus, der unter dem geiſtigen und ſtaat— 
lichen Serſetzungsprozeß fürchterlich gelitten 
hatte, allein nicht ermöglichen. Der Staats- 
gedanke der jugendfriſchen innergerma= 
niſchen Völker und die religiöſe und kultu— 
relle Geiſtesarbeit der deutſchen Stämme 
jenſeits des Meeres auf den britiſchen 
Inſeln wurde in den Dienſt des hierar- 
chiſchen Prinzips geſtellt. Mit den großen 
Naturkräften, die in der germaniſchen 
Welt beſchloſſen lagen, ſuchte der roma— 
niſche Univerſalismus ſich den germaniſchen 
Individualgeiſt zu unterwerfen. 8 

rühzeitig waren die Franken bei ihren 

Vorſtößen nach Süden mit chriſtlichen 
Gründungen in Berührung getreten. 
Manche vielverſprechende Pflanzſtätten 
hatten ſie dabei vernichtet. Aber je weiter 
man in rein chrijtliches Gebiet vordrang, 
um ſo mehr konnten auch die Einflüſſe der 
überlegenen Kultur auf die barbariſchen 
Eroberer ihre Wirkung ausſtrahlen. 
Schließlich ſteht der kleinen kulturarmen 
fränkiſchen Jungmannſchaft eine Majorität 
von chriſtlichen Romanen, die ſich im Be— 
ſitze des antiken Kulturerbes wähnt, gegen— 
über. Wohl fehlt dieſen die Kraft des 
Widerſtandes, aber auf ihrer Seite ſteht 
die ſtraff organiſierte und innerlich feſtge— 
fügte Macht der Kirche. Die Notwendigkeit 
eines politiſchen und religiöſen Ausgleiches 
zwiſchen der germaniſchen und der römiſchen 
Welt auf galliſcher Erde drängte ſich auf. 
Ohne einen ſolchen Ausgleich wäre ein 
Staatsweſen, das nach dem Willen des 
erobernden Königs Romanen und Ger— 
manen umſchließen ſollte, undenkbar ge— 
weſen. Die Gegenſätze waren groß, aber 
nicht unüberbrückbar. Der Glaube der 
Väter an das geheimnisvolle Walten der 
Götter war den Franken bereits auf ihren 
Eroberungszügen erſchüttert worden. Fern 
der Heimat und den heimatlichen Kult: 
ſtätten der alten Götter, ohne eine Prieſter— 
kaſte, welche auch in der Fremde die ge— 
heiligten Traditionen lebendig zu erhalten 
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vermochte, verblaßten die vom Sauber einer 
mächtigen Poeſie umgebenen Götter: 
geſtalten zu Schemen, die das religiöſe 
Bedürfnis des Volkes nicht mehr befrie— 
digen konnten. ss ss = 
2 tatgewaltige Wille König Chlod— 

wigs hat die religiöſen Scheidewände 
zwiſchen Germanen und Romanen in 
Gallien niedergelegt. Die weltgeſchichtliche 
Bedeutung der Taufe Chlodwigs iſt ſchon 
von weiterblickenden Zeitgenoſſen richtig 
eingeſchätzt worden. Biſchof Avitus von 
Vienne erkannte deutlich die drei großen 
Wirkungen dieſes Uebertritts: einmal auf 
religiöjem Gebiete den Sieg des Katholi- 
zismus über den Arianismus, zu dem ſich 
die ſüdgermaniſchen Stämme bekannten, 
weiter die Chriſtianiſierung Deutſchlands, 
und endlich auf politiſchem Gebiete: die 
Einigung der deutſchen Stämme unter das 
fränkiſche Königtum und die ſelbſtändige 
Stellung dieſes Königtums zumoſtrömiſchen 
Kaiſer. In der Tat! Das Abendland hatte 
jetzt wieder einen katholiſchen Herrſcher. 
Das war das hervorſtechendſte Ergebnis 
des Uebertritts. Man hat frühzeitig und 
ſpäter noch öfter Chlodwig gern mit Kon⸗ 
ſtantin verglichen. Nicht ganz mit Unrecht. 
Ein ähnlicher Beweggrund führte beide 
dem neuen Glauben zu, dem beide inner— 
lich noch fremd gegenüberſtanden. Aber 
die Zeiten waren inzwiſchen ganz andere 
geworden. Mit Konſtantin hatte die 
Uebergangsepoche des Hineinwachſens der 
germaniſchen Welt in die römiſche be— 
gonnen; mit Chlodwig hebt recht eigentlich 
das chriſtlich-germaniſche Mittelalter an. 
Unter Konſtantin war die chriſtliche Kirche 
eine Reichskirche, deren Grenzen ſich mit 
denen des Keiches deckten; jetzt unter 
Chlodwig trat die Kirche neben den Staat 
als eine ſelbſtändige, in der Theorie den 
Oſten und Weiten gleichmäßig umjpan- 
nende univerſale Macht. In dieſer Tat- 
ſache lag die Expoſition zu dem großen 
ſtaatskirchlichen Drama des Mittelalters. 
Mit gehobenem Selbſtgefühl ſchreibt der 

Verfaſſer des Prologs zum ſaliſchen 
Geſetze: ‚Es lebe Chriſtus, der die Franken 
liebt; er bewahre ihr Reich und erfülle ihre 
Fürſten mit dem Lichte der Gnade. Er be— 
ſchirme das Heer und verleihe dem Glauben 
Schutzwehr. Freude und Glück des Frie— 
dens, viele Jahre der Herrſchaft gewähre 


der Herr Jeſus Chriſtus in Treuen. Denn 
ſie ſind das Volk, das tapfer und ſtark das 
harte Joch der Römer von ſeinem Nacken 
ſchüttelte und, nachdem es durch die heilige 
Taufe erleuchtet war, die Leiber der heiligen 
Märtyrer koſtbar mit Gold und Edelſteinen 
ſchmückte.“ Das Volk iſt ſich zunächſt bei 
der Ueberwindung des weltlichen univer— 
ſalen Prinzips und dann im Dienſte eines 
kirchlichen Univerſalismus ſeiner eigenen 
Trefflichkeit bewußt geworden. Das frän- 
kiſche Volk wird zum chriſtlichen Volke 
ſchlechthin. Die Kräftigung dieſes chriſt⸗ 
lichen Gemeinſamkeitsbewußtſeins im Rah: 
men des Großſtaates bedeutet natürlich 
ein Eindringen des univerſalen Gedankens 
in die germaniſche Anſchauungswelt. Aber 
es ſollte längere Seit dauern, bis dasſelbe 
ſo erſtarkt war, daß ganz von ſelbſt die 
Fülle der Zeiten für das germaniſche, in 
der Theorie aber die geſamte Chriſtenheit 
umſpannende Imperium des großen Karl 
gekommen war. Nur allmählich begann 
der nordiſche Bär damit, das fremde Geiſtes⸗ 
kind des allgemein menſchlichen Gedankens 
des Chriſtentums, bildend zu belecken“; nur 
allmählich reiften in den geſunden inner= 
germaniſchen Stämmen jene Kräfte heran, 
welche der fränkiſchen Kirche die fehlende 
Organiſation gaben und damit die dro— 
hende Auflöſung der chriſtlichen Welt ver- 
hinderten. Dieſe Verbindung des leiden— 
ſchaftlichen germaniſchen Naturfaktors mit 
jenem ihmweſensfremden allgemeinmenſch—⸗ 
lichen Prinzip hat ſich in Germanien kaum 
ohne ſchweren Kampf vollzogen; vollends 
zum SZerſtörer des religiöſen Lebens wurde 
der deutſche Individualismus in Gallien 
überall dort, wo er ſich in den großen Ser— 
ſetzungsprozeß des entneroten, ſittenloſen 
und unzuverläſſigen romaniſchen Elementes 
hineinziehen ließ. Aber ſchließlich iſt es 
doch hüben wie drüben der Dogejen die 
größere ethiſche Mitgift unſerer Raſſe, 
welche dem kirchlichen Leben und damit 
der kranken Seit die Mittel der Geſundung 
bietet. Nach zwei Richtungen hin äußert 
ſich die Einwirkung des germaniſchen Son⸗ 
dergeiſtes innerhalb des Umkreiſes des reli— 
giöſen Lebens: einmal will er auch der 
Kirche gegenüber ſeine Staatsauffaſſung 
zur Geltung bringen, ſodann gibt ſein ge= 
mütstiefes Gedankenleben dem Gottes- 
ſtaatsideal mehr und mehr eine germaniſche 
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Abb. 22 - Glasbecher aus fränkiſchen Gräbern 


Färbung. Frühzeitig treten grundſätzliche 
Einwirkungen germaniſcher Anjchauungen 
in der ſozialen Stellung der kirchlichen Ver⸗ 
treter und im Rechts- und Derfafjungsleben 
der Kirche hervor. Die Verkünder der neuen 
Heilsbotſchaft erfreuten ſich wohl bald 
eines ganz beſonderen Anſehens; da man 
aber andererſeits an dem Grundſatze der 
Wehrpflicht des freien Mannes feſthielt, 
ſo wurden dem niederen Klerus keine poli— 
tiſchen Rechte zuerkannt. Der Biſchof auf 
der anderen Seite hatte ſchon in der rö⸗ 
miſchen Seit kirchliche und weltliche Befug⸗ 
niſſe und Beſitzungen erhalten; jetzt über⸗ 
nimmt er die Pflichten und Rechte eines 
germaniſchen Gutsherrn. So erringt er ſich, 
geſtützt auf ſeine wirtſchaftliche Macht, eine 
hervorragende Stellung im Staate. Die 
grobſinnliche Vorſtellung von der Möglich— 
keit, ſich durch Schenkungen an die Kirche 
Vergebung der Sünden im Jenſeits zu er⸗ 
kaufen, ſteigert den kirchlichen Beſitz ins 
Ungeheure. Auch die Könige ſpenden 
reichlich, um ſich die Gunſt dieſer einfluß⸗ 
reichen Träger einer geiſtigen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Macht zu ſichern. Vielleicht 
ſchießen diejenigen nicht über das Siel, 
welche behaupten, daß zeitweilig ein Drittel 
des ganzen Landbeſitzes in der Merowinger— 
zeit ſich in den händen des Klerus befun- 
den habe. Mit dieſem Landbeſitz wuchs 
naturgemäß auch die Sahl der abhängigen 
Kolonen und hörigen. Dieſe kirchliche wirt⸗ 
ſchaftliche Macht war wohlorganiſiert; ihre 
Mittelpunkte waren die Biſchöfe, welche als 
die geborenen und vielvermögenden An— 
wälte des Volkes, der Unterdrückten, der 
Witwen und Waiſen gegenüber der Will— 
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kür der herrſcher, wenn 
auch nicht rechtlich, an 
die Spitze der Städte 
treten. Frühzeitig bil⸗ 
det ſich alſo die zwei⸗ 
fache weltliche Stel⸗ 
lung des mittelalter- 
lichen Biſchofs heraus. 
Schon Chlodwig be- 
nutzte dieſe Doppelge⸗ 
ſtalt zur Feſtigung ſei⸗ 
ner Herrſchaft über die 
Römer, als er, ohne 
das herrſchende Sy- 
ſtem anzutaſten, an 
den Platz des römi⸗ 
ſchen Kaiſers trat. Noch mehr äußert ſich 
der germaniſche Individualgeiſt in dem ſon⸗ 
derbaren rechtlichen Gebilde der ‚Eigen- 
kirche. Urſprünglich verſtand man darunter 
den heidniſchen haustempel, in welchem der 
Hausvater für ſeine Familienangehörigen 
opferte. Die Rechtsverhältniſſe dieſes haus⸗ 
tempels wurden dann ſpäter auch auf die 
chriſtlichen Kirchen übertragen, welche auf 
dem ländlichen Eigenbeſitzeines Grundherrn 
ſtanden. Ueber dieſe Kirchen beſaß der 
Grundbeſitzer ein Eigentums- und Der- 
leihungsrecht. Indem dieſer germaniſche 
Begriff der Eigenkirche auch auf die vom 
Hönige zu beſetzenden Bistümer ausgedehnt 
wurde, ſchuf man den Grundſatz der Laien- 
inveſtitur und den im Mittelalter ſo bedeut⸗ 
ſamen Gedanken des königlichen Eigentums 
an den Reichskirchen. Wirſehen alſo überall, 
wie der fränkiſche Staatsgedanke, der ſeine 
Wurzeln in dem Treuverhältnis zwiſchen 
Hönig und Volk hat, mit Erfolg gegen die 
außerhalb ſeiner Rechtsſphäre lebende uni⸗ 
verſale Kirche reagiert. Entſprechend der 
germaniſchen Staatsanſchauung wird jeder 
Prieſter, auch der Biſchof, als Untertan des 
Hönigs angeſehen. Wohl fügt man ſich den 
Entſcheidungen Roms in Glaubensange- 
legenheiten, aber eine rechtliche Gewalt über 
den fränkiſchen Klerus geſteht man einer 
außerſtaatlichen Macht nicht zu. Was Wun⸗ 
der, wenn ſich da das Band, das die frän- 
kiſche Kirche an Rom kettete, immer mehr 
lockert. Daß ſich die fränkiſche Candeskirche 
in der Solgezeit nicht völlig von Rom trennt, 
iſt nur dem Umſtand zuzuſchreiben, daß ſie 
ſich nicht unter einem beſtimmten Metro⸗ 
politen als Weſenseinheit zuſammenſchloß. 
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Alles in allem: bei dieſer Durchdringung 
des kirchlichen Verfaſſungslebens im 
Frankenreiche mit germaniſchen Anſchau⸗ 
ungen mußten ſich von ſelbſt die in dem 
Verhältnis zwiſchen Papſt und Großkönig 
bislang verhüllten Gegenſätze mit ihren 
Keimen ſchwerſter Verwicklungen heraus⸗ 
arbeiten. Zuerſt waren es aber nur wenige 
auf fränkiſcher Seite, welche dieſe Diſſo— 
nanzen dunkel empfanden. Während man 
ſich innerhalb der Kurie ſchon eine ſcharf 
umgrenzte Auffajjung über das Verhältnis 
der Gewalten gebildet hatte, ſuchte man ſich 
im Frankenreiche über jene Unſtimmigkeiten 
mit bildlichen Vorſtellungen und gewagten 
rechtlichen Konſtruktionen hinwegzuhelfen. 
Man verglich hier den Frankenkönig mit 
den altteſtamentlichen Judenkönigen, oder 
man leitete die kirchlichen Rechte des Königs 
aus der römiſch⸗rechtlichen Auffaſſung ab. 
3 fränkiſche Landeskirche war zur 

Staatskirche geworden. Das bedeutete 
eine ungeheure Schwächung des univer— 
ſalen Gehaltes der kirchlichen Idee. Das 
ſtraffe Gefüge der Hierarchie war in ge- 
fährlicher Weiſe durchbrochen worden. Der 
König beanſpruchte ein Ernennungsrechtder 
Biſchöfe. Auch die Konzilien, dieſe echteſten 
Lebensäußerungen der allgemeinen Kirche, 
müſſen ſich Eingriffe des fränkiſchen Königs 
gefallen laſſen. Daß freilich trotz ihres 
äußeren Niederganges die alten kirchlichen 
Gedanken lebendig blieben und gelegentlich 
auch wirkſam wurden, zeigen die Kon⸗ 
zilsbeſchlüſſe des 7. Jahrhunderts, durch 
welche Geiſtliche der weltlichen Gerichts- 
barkeit in weſentlichen Dingen entzogen 
wurden. Dorerjt aber war dieſe Lebens- 
kraft der hierarchiſchen Idee noch weſent⸗ 
lich gebunden durch den äußeren und in⸗ 
neren Niedergang der fränkiſchen Kirche. 
Die Prieſter verweltlichten, und das wirkte 
wieder auf das geſamte Leben entſittlichend 
ein. Dieſer entartete Klerus hatte für die 
hohen Siele der Politik des Königtums 
oder des Papſttums kein Verſtändnis. Wie 
mußte da das Glaubensleben Schaden lei⸗— 
den! Ohnehin war die Seit noch nicht ge⸗ 
kommen, wo auf galliſcher Erde das letzte 
Feuer eines heidniſchen Opfers aufleuchtete 
in dunkler Nacht und erloſch; ohnehin war 
der Tag noch in weiter Ferne, wo der Funke 
des Chriſtentums in den germaniſchen Her⸗ 
zen allgemeiner zur Glut entfacht wurde. 


Die heiligende Kraft des Chriſtentums hatte 
die Geiſter noch nicht tiefer ergriffen. Für 
die überſinnlichen Geheimniſſe der Dog- 
matik des Chriſtentums fehlte das Ver⸗ 
ſtändnis. Warein religiöſes Bedürfnis vor- 
handen, jo ſuchte es zumeiſt in Wunder: 
ſucht und Aberglauben ſeine Befriedigung. 
Grobſinnliche Freuden verhieß der Volks— 
auffaſſung der chriſtliche himmel, welcher 
an die Stelle Walhalls getreten war. Im 
Aberglauben lebten die alten dämoniſchen 
Vorſtellungen wieder auf. So barbariſierte 
der Glaube und mit dem Glauben die Kirche 
und mit der Kirche das politiſche, geiſtige 
und literariſche Leben. Die im kraſſe⸗ 
ſten Materialismus aufgehende Seit ent⸗ 
behrte des ſittlichen Haltes. Alle Leiden- 
ſchaften der Menſchen entfeſſelten ſich. In 
gleicher Weiſe fanden ſich bei Romanen 
und Germanen Hunger nach Macht, zügel⸗ 
loſe Sinnlichkeit, habgier und Trunkſucht. 
Ein Kampf aller gegen alle gibtder größeren 
Hälfte der Regierungszeit der Merowinger 
das Gepräge. ss ss Y = 
C ſcheint demnach, daß dem deutſchen 

Individualismus beim Beginn des 
Mittelalters nur die Kräfte und der Wille 
zum Serſtören innewohnten. Wo er, der 
Zügel bar, ſich auslebte, hat er in der Tat 
mehr niedergeriſſen als aufgebaut; wo er 
aber einen Bund einging mit der allgemein 
menſchlichen und ewigen Idee des univer⸗ 
ſalen Prinzips, da hat er auch ehrlich ge⸗ 
holfen, dem religiöjen und ſittlichen Leben 
einen feſten Grund zu legen. Wie ſegens⸗ 
reich war nicht an vielen Orten die auf 
jene germaniſche Strebung nach Dezentrali⸗ 
ſation zurückzuführende Bildung von Pfar⸗ 
reien, welche ein innigeres Band zwiſchen 
dem Seelenhirten und ſeinen Gemeinde- 
mitgliedern herſtellten. Ueberhaupt barg 
dieſe anſcheinend in ſich ſelbſt zuſammen⸗ 
brechende Welt doch noch die Kräfte der 
Geſundung. Auch in Gallien erheben ſich 
in den allerwirrſten Seiten Männer, die 
nach innerer religiöſer Wiedergeburt glühen: 
de Erwecker der Geiſter zu einem ſittlichen 
Glaubensleben werden möchten. Biſchöfe 
und Geiſtliche finden ſich immer noch in 
größerer Zahl, welche gegen die Uebel der 
Seit durch Wort und Beiſpiel ankämpfen, 
welche ſich als Anwälte der Elenden und 
Bedrückten zu Trägern des wahren chriſt⸗ 
lichen humanitätsideales erheben. S 
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n dieſer wankenden Welt hatte das Ge— 

ſchlecht der Merowinger ſein Staats— 
weſen errichtet. Die Könige aus dieſem 
Hauſe ſind durchweg Unholde. Eine grenzen— 
loſe Sucht, ihre Perſönlichkeit zur Geltung 
zu bringen, erfüllt ſie. In dieſen mero— 
wingiſchen herrſchergeſtalten, deren Phyſio— 
gnomien bei aller Dürftigkeit der Quellen⸗ 
nachrichten ſich fo ſcharf voneinander ſon— 
dern, ſcheint ſich der Wille zur Macht ver— 
körpert zu haben. In ihnen erhebt ſich mit 
voller geſchichtlicher Aktivität gegen die alte 
genoſſenſchaftlicheberfaſſung unſeres Volkes 
die von jeher vorhandene Herrſchafts- und 
Dienſtidee. Der eine König will nunmehr in 
dem herrſchaftlichen Verbande das ſein, 
‚was in der Genoſſenſchaft alle jind‘. Durch 
ſeine Schutz- und Dienſtherrſchaft über ſein 
großes Gefolge, über die chriſtliche Kirche 
und über die unterworfenen Stämme wird 
aus dem Richter und Führer ein Herr, durch 
das wachſende Königsgut wird der Dolfs- 
könig zu einem Gebietsherrn. Ein Sou— 
veränitätsrecht nach dem andern wird der 
Dolfsgemeinde entwunden, aber dennoch 
erweiſt ſich auf die Dauer das Volksrecht 
ſtärker als das Mönigsrecht. Der große 
Dualismus zwiſchen den genoſſenſchaft— 
lichen Verbänden und dem Herrſchaftsver— 
bande, der bis in unſere Zeit den Gang 
unſerer geſchichtlichen Entwicklung beein- 
fluſſen ſollte, hebt alſo ſchon unter den 
Merowingern an. Dieſe fürchterlichen Men— 
ſchen ſind talentvolle Politiker, die ohne 


jedwede Rückſicht und ohne ſittliche Scheu 


aus dem rohen und ungefügen Material 
ſich auf dem verwüſteten Boden des Im— 
periums ihr Reich errichteten und dieſes 
geradezu genial organiſierten. Sie konnten 
ſo den Grund zum fränkiſchen Großſtaat 
legen, indem ſie die Reiche der Weſtgoten 
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und der Burgunder überwanden, indem ſie 
den Thüringern und Alamannen ihre Selb- 
ſtändigkeit nahmen. Noch hatte die Hiltorio- 
graphie dieſer Epoche nur ſtammeln gelernt; 
unmöglich konnte ſich den halbwiſſenden 
Geſchichtſchreibern bei all ihrer Subjef- 
tivität ſchon der macchiavelliſtiſche Gedanke 
aufdrängen, daß die Seit ſich zum Heile 
jene königlichen Unholde gebar. Und doch! 
Niemand anders als ein rückſichtsloſer Ty— 
rann, der kein Gewiſſen beſaß und ſich 
ſelber Geſetz war, konnte in dieſer chaotiſchen 
zeit die im Dordergrunde des gejamten 
Lebens ſtehenden politiſchen Fragen löſen. 
Freilich, dieſelbe Unbändigkeit, die das Ge— 
ſchlecht erhoben hatte, mußte es auch zu— 
grunde richten. Das Wüten gegen das eigene 
Haus und gegen die eigene phyſiſche Kraft, 
Ruchloſigkeiten und Ausſchweifungen führ- 
ten zur völligen Entartung. Als geiſtig 
und körperlich entnervte Puppen eines 
Königs friſten die letzten Merowinger im 
verborgenen Dunkel des Harems ihr Leben. 
Nur gelegentlich auf dem mMärzfelde ſieht 
das Heer noch ſeine Scheinkönige im alter— 
tümlichen Schmucke der langen Locken auf 
dem Ochſenwagen einherfahren. Dieweil 
ſank das Anſehen des Reiches. Auf der 
Pyrenäenhalbinſel begründeten die Weſt— 
gotenkönige Leovigild und Rekkared ihre 
Monarchie. Die Avaren beſetzten Ungarn, 
und ihre wilden Horden drangen raubend 
in das Reich. In der Poebene errichteten 
die Langobarden ihr Königtum. 8 = 
1E wärees, die Merowinger für 

den allgemeinen Suſammenbruch der 
ſtolzen Schöpfung Chlodwigs allein verant— 
wortlich zu machen. Der tiefſte Grund dafür 
liegt in den troſtloſen ſozialen Derhältniljen, 
in dem Aufſtreben eines übermächtigen 
Beſitz⸗- und Amtsadels und einer dement— 
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ſprechenden Abnahme der Gemeinfreien. 
Die ſelbſtſüchtigen Strebungen der Partei— 
gänger des Königs und der Prätendenten 
und die Mißwirtſchaft der von der Zentral⸗ 
regierung nicht mehr überwachten Gau— 
beamten, der Grafen, tragen die eigent— 
liche Verantwortung für jenen Niedergang. 
Während ſie für dieſe oder jene Partei zu 
ergreifen ſcheinen, kämpfen ſie in Wirklich— 
keit ſchon um die Macht im Staate. Die 
geiſtliche wie die weltliche Ariſtokratie hat 
in den Fehden der Teilkönige die Schwäche 
der königlichen Macht und die Stärke der 
eigenen erkannt. Was Wunder, wenn da 
der alte genoſſenſchaftliche Geiſt in dieſen 
Kreiſen wieder erwacht und ſich gegen das 
Herrſchaftsrecht des Königs durchzuſetzen 
ſtrebt. Der ungebändigte deutſche Indi⸗ 
vidualgeiſt und ſein Prinzip der freienSelbit- 
verwaltung kehrt ſich zum Unheil für die 
Einheit des Reiches gegen die überſpannte 
Herrſchaftsidee. Demlerowingergeſchlecht 
war es nicht gegeben, jene beiden Trieb- 
kräfte unjeres nationalen Lebens: Einheit 
und Freiheit, zu zügeln und ſie vereint in den 
Dienſt des Wohles des Ganzen zu ſtellen. 
Drum ward der Untergang dieſes Hauſes 
zur Gewißheit und das Fortbeſtehen des 
fränkiſchen Reiches in Frage geſtellt. Die 
letzte Vorkämpferin des Herrſchaftsver⸗ 
bandes war die gewaltige und fürchterliche 
Brunichilde. Das ſozial geknechtete Volk 
hat ihr das gedankt und ihr Bild in der 
Sage feſtgehalten. Ihr Widerſtand konnte 
aber die ſchließliche Anerkennung der Selb- 
ſtändigkeit der Ariſtokratie nur aufhalten. 
A dieſem Adel ragt namentlich nach 

dem frevelhaften Treiben der Regen— 
tinnen des Oſtens und des Weſtens, der 
Fredegunde und der Brunichilde, der Major: 
domus hervor als Dormund oder leitender 
Miniſter des Königs. Urſprünglich war 
er der Meier, der oberſte Leiter der könig— 
lichen Gutsverwaltung. Seine überragende 
Stellung verdankte er dem Umſtande, daß 
er in der Lage war, das Königtum gegen 
die Hriſtokratie oder nach Belieben die Ari- 
ſtokratie gegen das Königtum auszuſpielen. 
Dieſes Amt wird in der Flucht der Erſchei— 
nungen dieſer gärenden Seit zum ruhen— 
den Pole. Beſonders bedenkliche Ergebniſſe 
zeitigte dieſe große Gärung in den rechts— 
rheiniſchen Gebieten des Frankenreiches, in 
Auſtraſien. Hier feſtigten die Stammes⸗ 


herzoge ihre Macht. In deren Hand lag 
die Landesverwaltung, und zwar gab es in 
jedem rechtsrheiniſchen Stamm nur je einen 
Herzog. Ihren früheren Beamtencharakter 
hatten dieſe in den wirren Seitläufen faſt 
ganz abgeſtreift. Da ein ſolcher Herzog 
einem führenden und beliebten Geſchlechte 
entnommen wurde, ſo konnte er ſich eine 
Popularität erwerben, die dem Reichsge⸗ 
danken gefährlich werden mußte. Schon 
im 7. Jahrhundert erhebt ein rechtsrhei⸗ 
niſcher Partikularismus das Haupt. ss ss 
de ſchien es, als ob der wieder der Zügel 

bare germaniſche Individualgeiſt dies⸗ 
ſeits und jenſeits des Rheines ſelbſtzer— 
fleiſchend ſich ausleben ſollte. Der Uni⸗ 
verſalismus war eine Weile völlig zurück— 
gedrängt. Aber dereinſt hatten die Gräuel 
der Bürgerkriege der Triumvirn den Im⸗ 
perialismus der römiſchenCTäſaren gezeitigt, 
und ſpäter gebaren die Schrecken der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution den korſiſchen Impera⸗ 
tor. Seiten eines maßloſen Egoismus bilden 
einen vortrefflichen Nährboden für die 
weltbürgerliche humanitäts- und Friedens⸗ 
idee. Auf politiſchem und kirchlichem Ge— 
biete ſtoßen wir am Ausgange der Mero⸗ 
wingerzeit auf eine Strömung, die ſchließ— 
lich in einen weltlichen und kirchlichen 
Univerſalismus einmünden ſollte. = = 
A* die ſlaviſche Flutwelle ſich dräuend 

gegen die deutſchen Kernlande wälzte, 
gewannbeieinſichtigen auſtraſiſchen Großen 
der Gedanke an Kraft, daß die Sicherheit 
der einzelnen Stämme nur durch feſteren 
Zuſammenſchluß aller dieſer Völker und 
Teilvölker gewährleiſtet werden könne. 
Ein ſolcher Zuſammenſchluß war aber nur 
möglich durch die Wiederherſtellung einer 
ſtarken Regierungsgewalt. In dem Be— 
ſtreben, dieſem Einheitsgedanken zum Siege 
zu verhelfen, iſt das Geſchlecht der 
Karolinger erſtarkt. SS = s = 
Dis Wiege dieſes Geſchlechtes, als deſſen 

Stammvater man gewöhnlich den Bi- 
ſchof Arnulf von Metz und Pippin den 
Aelteren bezeichnet, ſtand im Moſellande. 
Erſt das Majordomat gab ihm ſeine Be— 
deutung. In den Kriegen der Hausmeier 
gegeneinander, die mit demſelben leiden⸗ 
ſchaftlichen Ingrimm geführt wurden, wie 
früher die Bruderkriege der Merowinger, 
wuchs ſein Anjehen und war feſt begründet, 
ſeitdem KarlMartell nach demTodepippins 
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ſich im Kampfe mit der Witwe des Der- 
ſtorbenen ſein väterliches Erbe wieder er— 
worben hatte. Sofort zog dann dieſe aus 
der zeit des Sturmes und Dranges geborene 
und für dieſe geſchaffene Kraftnatur des 
„Hammers“ das Band, welches die beiden 
Reichshälften umfing, wieder feſter an. 
Den Abſonderungstendenzen, die hüben und 
drüben in den Wirren ſofort wieder lebendig 
geworden waren, ſteuerte Karl Martell kraft⸗ 
voll und umſichtig. Der Einheitsgedanke 
erſtarkte wieder, und das war notwendig; 
denn dräuend loderte ſchon an des Reiches 
Grenzen der islamitiſche Brand. Schon war 
das Land der Weſtgoten den Söhnen des 
Propheten zum Opfer gefallen. Auch die 
Bergrieſen der Pyrenäen geboten den ſieg— 
gewohnten Arabern nicht Halt. Wenige 
Jahre zuvor hatte Byzanz einen ähnlichen 
Vorſtoß dieſer neuen Weltmacht des Südens 
auszuhalten. Gleichzeitig aber erſtand der 
Ziviliſation in OjtundWeitein Vorkämpfer. 
Leo der Iſaurierſchirmte Byzanz, Karl Mar⸗ 
tell ſiegte bei Tours und Poitiers. Dieſes 
doppelte Ereignis hat die Gemüter der Zeit 
in Aufregung verſetzt. Das Bewußtſein 
eines univerſalen Suſammenhanges wird 
ſofort wieder lebendig, ſtärkt von nun an 
in dem führenden Reiche des Weſtens das 
Gefühl der Einheit einer zuſammengehören⸗ 
den Chriſtenheit, erweckt dort die alten 
prophetiſchen Weltherrſchaftsträume und 
ſchürzt ſo denkknoten der ergreifenden mittel⸗ 
alterlichen Tragödie. Seitdem iſt die Ge⸗ 
ſchichte des Abendlandes beherrſcht von 
dem unendlichen Widerſpruch zwiſchen jener 
theoretiſchen Einheitsidee und dem Selbſt⸗ 
ſtändigkeitsbewußtſein der Stammes- und 
Volksindividualitäten. ss u 
Dis weltgeſchichtliche Bedeutung des 

Sieges Karl Martells wurde auch in 
Rom erkannt. Der Papſt ſchickt dem 
Hausmeier die Schlüſſel der Konfeſſio des 
Apoſtels und verleiht ihm den Titel, Konſul' 


— Auszeichnungen ohne eine tiefere ſym— 
boliſche oder praftijche Bedeutung. Immer⸗ 
hin hatten damit die weltgeſchichtlichen 
Beziehungen zwiſchen dem Papſt und dem 
fränkiſchen Königtum begonnen. Sunächſt 
zwar wurden ſie ernſtlich in Frage geſtellt 
durch die großen Säkulariſationen von 
Kirchengut, welche Karl Martell in der 
Not vornehmen mußte. Es galt für ihn, 
gegen die Araber, welche auf ihren 
ſchnellen Pferden wie die Windsbraut 
einherſtürmten, Reiterheere zu ſchaffen. 
Dieſelben konnte nur der Großgrundbeſitz 
ſtellen, der aber für ſeine Dienſte entlohnt 
werden wollte. Da nun kein Hönigsgut 
mehr vorhanden war, griff man im Drange 
der Verhältniſſe zum Kirchengut. Ein be⸗ 
ſcheidener Vorläufer Dantes aus der 
Schar des grollenden Klerus hat den 
Hausmeier deshalb in einer Viſion in die 
Hölle verſetzt. S Y = 
ih kann die Zeit Karl Martells 

als der Wendepunkt der abendländi- 
ſchen Kirchengeſchichte bezeichnet werden. 
Es trat ein Stillſtand in dem reißenden 
Niedergange des kirchlichen Lebens ein. 
Die alte Gottesſtaatsidee bewies eben ihre 
ſieghafte Kraft. Gerade in den Hoffnungen 
der gequälten und geknechteten Menſchen 
im Frankenreiche fand ſie einen vortreff— 
lichen Nährboden. So mannigfaltig auch 
die Verſtrickungen der Sittenloſigkeit und 
Unkultur waren, die den papalen Gedanken 
diesſeits und jenſeits der Alpen feſſelten, 
die Kurie hat jene große Idee auch in den 
dunkelſten Jahrhunderten nicht aus dem 
Auge verloren. Wie ein Prophet des Alten 
Bundes, lebend in der Gedankenwelt des 
auserwählten Volkes, hatte der große 
Gregor den kommenden Jahrhunderten 
jenes Ziel der alleinigen Führerſchaft der 
Seelen, des unbeſtrittenen Königtums in 
dem allgemeinen Gottesſtaate, geſteckt. 
Dieſer Traum vom Reiche des göttlichen 
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Friedens erfüllte frühzeitig ernſtere Ge— 
müter im Frankenreiche. Die naive 
Frömmigkeit der merowingiſchen Epoche 
ſchied ja noch nicht zwiſchen der religiöſen 
und der politiſchen Sphäre; ſie erkannte 
nicht, daß zwiſchen dem germaniſchen 
Staatsgedanken und der nach Befreiung 
vom Staate, nach völliger Unabhängig⸗ 
keit und nach Weltherrſchaft ſtrebenden 
kirchlichen Idee ein klaffender Gegenſatz 
beſtehe. So war es möglich, daß das 
Papſttum ſeit dem 7. Jahrhundert auf 
jenem Wege, den Gregor gewieſen, vor— 
ſichtig und ſchrittweiſe vorwärts kommen 
konnte. Vermochte es auch zunächſt die 
Schatten der Barbarei von der ewigen 
Stadt nicht zu ſcheuchen, ſo war es ihm 
doch vergönnt, ſeit Gregor dem Großen 
infolge der buzantiniſchen Mißwirtſchaft 
in Italien als einziger Beſchützer der 
Unterdrückten und dadurch faſt als wirk— 
licher Regent aufzutreten. Er iſt auf dem 
Wege, die führende Macht auf der Halb⸗ 
inſel zu werden. SS = 8 5 
57 italieniſche Politik der Päpſte 

ſtieß zunächſt auf eine gleichgerichtete 
der Langobarden im Norden der Halbinjel. 
Das Papſttum, jetzt und ſpäter zu ſchwach, 
Italien zu einem Reiche zuſammenzu— 
ſchließen, ſucht nun wie jetzt, jo auch ſpäter, 
eine Einigung Italiens durch eine welt⸗ 
liche Vormacht zu verhindern. In ſeiner 
Bedrängnis durch jene Barbaren Italiens 
wendet ſich das Papſttum an die Franken 
um Hilfe. Gregor der Große ſchon hatte 
das fränkiſche Königtum als das erſte der 
Welt gefeiert. Pelagius II. dachte bereits 
daran, die Franken gegen die Lango- 
barden auszuſpielen. Die Durchführung 
dieſer Abſicht gab der Geſchichte des 
Abendlandes die weltgeſchichtliche Wen⸗ 
dung. Die Verbindung zwiſchen dem uni⸗ 
verſalen Gedanken der Kirche und der frän- 
kiſchen Staatsidee ſollte den Niedergang des 
kirchlichen wie des ſtaatlichen Lebens auf— 
halten. Und dann konnte ſofort die Be- 
kehrung der noch heidniſchen deutſchen 
Stämme beginnen, wodurch es Staat und 
Kirche wieder ermöglicht wurde, die man⸗ 
gelnden geſunden Lebenskräfte in erſtaun⸗ 
lich kurzer Zeit zu erjeßen. SS ss = 
Nech unter Karl Martell hatte Rom 

damit begonnen, die Früchte der 
Bekehrung der Angelſachſen zu ernten. 


Erfüllt von der chriſtlich-lateiniſchen Welt- 
bildung, ſah die junge angelſächſiſche 
Chriſtenheit in Rom ihr Haupt. hier 
lebten die Gedanken und Ideen des großen 
Gregor fort. Von hier aus dringt der 
weltſtaatliche kirchliche Gedanke mit ſeiner 
ganzen Macht in das Frankenreich ein. 
Sein tatgewaltiger Vertreter iſt Winfrid— 
Bonifatius. Derfränkiſche hausmeier ſah 
zunächſt nur den Segen, den eine Refor⸗ 
mation der Kirche für den Staatsgedanken 
haben müſſe. Deshalb unterſtützte er 
Winfrids Beſtrebungen. Die mönchiſchen 
Miſſionare boten mit ihrer überlegenen 
geiſtlichen und weltlichen Kultur der frän⸗ 
kiſchen Herrſchaft auch wirklich neue 
Stützen. Die Organiſation der Kirche 
wurde von dem großen Angelſachſen zu= 
nächſt in Deutſchland durchgeführt. Zu⸗ 
vor grub er die letzten Wurzeln des 
Heidentums in Oſtfranken, Heſſen und 
Thüringen aus. Auch Bayern wurde 
dann in die allgemeine Neuordnung mit 
einbegriffen, und den Sonderbeſtrebungen 
des Stammes erſtand ſeitdem in der von 
der Bedeutung der Einheitsidee durch— 
drungenen Geiſtlichkeit hier und anderswo 
in Germanien ein kräftiger Gegner. So 
ſchritt Bonifatius in Deutſchland von 
Erfolg zu Erfolg. Das Geheimnis des— 
ſelben liegt nicht zuletzt in ſeinem feinen 
Gefühle für die Intereſſen und Bedürfniſſe 
der bäuerlichen Bevölkerung. Bonifatius 
war für Auſtraſien nicht nur ein kirchlicher, 
ſondern auch ein wirtſchaftlicher Organi⸗ 
ſator. Die kirchliche Sucht und Ordnung, 
die er hier begründen mußte, konnte er im 
Weſtreiche wieder erneuern. An den 
rechtlichen Verhältniſſen, die ſich hier 
zwiſchen Staat und Kirche auf der Grund: 
lage des germaniſchen Staatsgedankens 
herausgebildet hatten, änderte ſeine refor: 
matoriſche Tätigkeit nichts. Und doch 
führte er einen bedeutſamen Wandel 
herbei: die gereinigte und geeinigte Kirche 
wird durch ihn beſtimmter, als das bisher 
der Fall war, der Gewalt des päpſtlichen 
Stuhles unterſtellt. Der Nachfolger Karl 
Martells, Pippin, der nach der Weltflucht 
ſeines Bruders Karlmann dem Reiche die 
alten Grenzen wiedergab, beanſpruchte 
die unbeſchränkte Herrſchaft in der Kirche 
und will ſelbſt der Leiter der Reform ſein. 
Die treibende Kraft derſelben war aber 
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der große Heilige ganz allein; er hat die 
Derbindung des Staates mit der Kirche 
und damit, wie die geſchichtliche Entwick⸗ 
lung zeigen ſollte, die Einigung des groß⸗ 
fränkiſchen Reiches durch ſeinen unbeirrten 
und manchmal harten Willen, durch die 
Folgerichtigkeit und Kühnheit ſeiner Ent⸗ 
ſchließungen ermöglicht. Das Lebenswerk 
des Apoſtels der Deutſchen war die Er— 
höhung der päpfſtlich hierarchiſchen Idee, 
die er nicht bloß um ihrer ſelbſt willen, 
ſondern vornehmlich zur Durchführung 
und Sicherſtellung der kirchlichen Sucht 
und Ordnung erſtrebte. Seit dem Wirken 
des genialen Heiligen wurde die Kirche in 
der Tat auch von den Franken als die von 
Gott geſetzte myitiihe Macht allgemeiner 
anerkannt. Bald ſollte ihre raſch wieder 
erſtarkte Autorität einen unerhörten 
Triumph erleben: den heiligſten Grund- 
ſatz des germaniſchen Staatsgedankens 
ſollte ſie unter Zuſtimmung des Volkes 
beugen. Mußte ſie da nicht als die höchſte 
moraliſche Autorität in der Welt erſcheinen? 
* Chroniſten erzählen, daß Pippin 

die meiſterhaft ſtiliſierte Frage an den 
Papſt gerichtet habe ‚wegen der Könige 
im Frankenreiche, die zu dieſer Seit die 
königliche Gewalt nicht mehr haben, ob 
das gut ſei oder nicht?“ Von den Lango⸗ 
barden bedrängt, begrüßte Papſt Sacharias 
dieſe Annäherung der Franken, durch 
welche ein unhaltbar gewordener Suſtand 
beſeitigt und für die Ausübung der 
Regierungsgewalt die notwendige ver— 
faſſungsmäßige Grundlage geſchaffen 
werden ſollte. Der Papſt entſchied, daß es 
nicht gut ſei. Nur den Wert hatte das 
päpſtliche Urteil für Pippin, daß es den 
Platz für erledigt erklärte, den er einnehmen 
wollte. Die Krone wurde ihm nicht vom 
Papſte, ſondern von den Franken über: 
tragen. So betrachtete man die Sache in 
der nächſten Umgebung Pippins' (Hauck). 
Nach altem Brauche“ wird Pippin dann 
751 von der KReichsverſammlung zu 
Soiſſons zum Kö- 
nige gewählt und 
darauf von Bo- 
nifatius nad) alt- 
teſtamentlichem 
Vorbilde geſalbt. 


abb. 25. merowingiſche Diele Heiligung 
münze von Rennes 2 des neuen König- 


tums durch einen kirchlichen Akt ſollte 
die letzten Bedenken wegen der mangeln— 
den Legitimität beſeitigen. Eine ſtaats⸗ 
rechtliche Bedeutung irgend welcher Art 
wohnt ihm nicht inne. Im Gegenteil! 
Das ſtolze Gefühl, daß das fränkiſche 
Schwert die Chriltenheit vor dem Islam 
gerettet habe, löſte bei dieſem Stamme 
das Gefühl aus, daß ihr Königtum ſeine 
Autorität direkt Gott verdanke. Stolz 
nennt ſich der Frankenkönig wenig ſpäter 
‚Dei gratia rex Francorum. Immerhin 
aber mußte auch dieſe äußerliche Mit⸗ 
wirkung des Papſtes beim Uebergange des 
Hönigtums auf die Karolinger das Anſehen 
der Kirche erhöhen. SS S = 
RA entwickelten ſich die Beziehungen 

zwiſchen den beiden höchſten Spitzen 
der Chriſtenheit weiter. Sie erhielten das 
Gepräge durch ein merkwürdiges Erſtarken 
der univerjalen Dorjtellungen. Auf frän⸗ 
kiſcher Seite drängte der lebendige religiöje 
Gedanke dahin, die Grenzen des Reiches 
zur Aufnahme einer allgemeinen Chriſten⸗ 
heit immer mehr auszuweiten. Die Gottes 
ſtaatsidee gibt dem Reichsgedanken die na⸗ 
mentlich unter dem großen Karl hervor⸗ 
tretende expanſive Tendenz. Auf kirchlicher 
Seite aber erheben altnationale römiſche 
Auffaſſungen wieder kecker das Haupt. Die 
niemals ganz aufgegebenen Doritellungen 
von den ewigen Souveränitätsrechten Roms 
und von der einzigen zentralen Rechtsſub⸗ 
jektivität des römiſchen Volkes drängen ſich 
vor. Die Päpſte ſelbſt ſtehen im Banne 
dieſer Ideen, wenn ſie in den Tagen Pip⸗ 
pins mit ſonderbarer Betonung immer wie— 
der von ihrem römiſchen Volke, von ihrer 
römiſchen res publica und deren Reititu- 
tionsanſprüchen reden. Die kirchliche, poli⸗ 
tiſche und wirtſchaftliche Entwickelung hatte 
die Päpſte als die tatſächlichen Leiter an 
die Spitze des römiſchen Dukates gebracht. 
Das war bedeutſam; denn der große uni⸗ 
verſale Zuſammenhang, von dem alle 
Geiſter wieder träumten, war ohne die 
ewige, geheiligte Roma undenkbar. Nicht 
nur in den ſelbſtbewußten Ueberzeugungen 
der Nationalrömer, ſondern auch in der 
ganzen chriſtlich⸗romaniſchen Welt des We— 
ſtens war der Glaube niemals völlig unter— 
gegangen, daß das römiſche Reich bis ans 
Ende der Tage beſtehen ſolle. Die hetero— 
doxen Inhaber des oſtrömiſchen Imperiums 
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konnten unmöglich allein dieſen Gottesſtaat 
des alleinſeligmachenden Glaubens vertre— 
ten. Schon das gibt der Vorſtellung vom 
Fortbeſtande auch des weſtrömiſchen Im— 
periums neue Kraft. Was Wunder, wenn 
da in den Päpſten der Gedanke Leben ge— 
wann, als Herren der Stadt Rom und als 
Statthalter Chriſti ſich als Rechtsnachfolger 
der Kaijer des Weſtens zu betrachten. 
Gewiß war das eine Fiktion, aber eine 
Fiktion, aus der man für die Weltſtellung 
des Papſttums und für die Propaganda 
des Glaubens Nutzen ziehen, aus der man 
aber auch immer wieder weltliche Anſprüche 
herleiten konnte. Auch ließ ſich dieſe Fiktion 
vortrefflich als wirkſames Derteidigungs- 
mittel gegen die langobardiſchen Gelüſte 
nach der Hegemonie in Italien, ja, ſelbſt 
gegen die fränkiſche Vormacht ins Feld 
führen, wenn dieſe etwa den weltlichen Be— 
ſitz der Kirche antaſten würde. In der ſo⸗ 
genannten Schenkung Konſtantins ſollte 
wenig ſpäter jenes gewagte ſtaatsrechtliche 
Konjtruieren ſeinen Höhepunkt erreichen. 
Der Fälſcher dieſes Dokumentes — wenn 
man den Mann, der die ſchon lange an der 
Kurie herrſchenden Auffaſſungen nieder: 
ſchrieb, ſo bezeichnen darf — will wörtlich 
verſtanden ſein. Der ganze Weſten wird 
danach von Konſtantin den Hoheitsrechten 
des Papſtes unterſtellt. Damit war das Pro— 
gramm des kirchlichen Romanismus ent= 
worfen. Natürlich geht die päpſtliche Po— 
litik nicht ſofort auf das Ganze. Man be: 
gnügt ſich zunächſt damit, die päpſtlichen 
Anſprüche auf die mittelitalieniſche Provinz 
Italien, und zwar in den Grenzen, welche 
lie vor den Eroberungen Liutprands hatte, 
durch vorgebliche Beſitztitel des heiligen 
Petrus an die Stelle der kaiſerlichen zu 
ſetzen. Noch tritt der Papſt dabei in der 
Rolle des Bittenden auf. Bei einer Zuſam⸗ 
menkunft Stephans II. mit König Pippin 
zu Ponthion (Januar 754) erfleht der Papſt 
Hilfe gegen ſeinen Bedränger, den Lango— 
barden Ailtulf, und zugleich bittet er um 
den Schutz der Gerechtſame des heiligen 
Petrus in der Form und in dem Umfange, 
wie ihn bisher der byzantiniſche Exarch 
in Italien ausgeübt hatte. Der König will: 
fahrt. In der bald darauf zu Quierzy aus⸗ 
geſtellten, Gründungsurkunde des Kirchen: 
ſtaates“ verſpricht er, dieſe Gerechtſame 
wiederherzuſtellen S8 = ss ss = 


DE ver: 
ſchwom⸗ 
menen ſtaats⸗ 
rechtlichen 
Konſtruktio⸗ 
nen, mit de⸗ 
nen zunächſt Abb. 26 - merowingiſche Münze 
das neue Ge- der Kirche von Limoges * #5 
bilde des Mir⸗ 
chenſtaates legitimiert wird, haben ihre 
Wurzeln im Ueberirdiſchen. Nicht der 
demütig ſchutzflehende, der Oberhoheit 
von Byzanz unterſtehende Papſt, ſon⸗ 
dern der heilige Petrus bittet um die 
Rückerſtattung ſeines Beſitztums. Dieſer 
Heilige überträgt dem Frankenkönig mit 
dem Titel des früheren Inhabers der 
oſtrömiſchen Regierung in Italien, des 
‚patricius‘, auch die Schutzpflicht ſeiner Ge— 
rechtſame. Ja, bei der Salbung Pippins 
und ſeiner Söhne durch den Papit erſcheint 
ſchon der Apoſtel als der muſtiſche Spender 
der irdiſchen Gewalt. Bei dieſer Betonung 
des religiöſen Charakters der ſtaatskirch— 
lichen Beziehungen mußten die rechtlichen 
Verhältniſſe verſchwommen bleiben und 
eine endgültige Klärung heiſchen. Tatſäch— 
lich iſt der Papſt nach der Anerkennung 
ſeiner territorialen Anſprüche Landesherr. 
Aber er hat ſich dem Frankenkönige kom⸗ 
mentiert und ihm mit ſeinem Volke Treue 
gelobt. So iſt ſeine Souveränität von vorn⸗ 
herein namentlich nach außen hin beſchränkt. 
W dieſer weltgeſchichtlichen Ent⸗ 
wicklungen aufitalieniſcher Erde hatte 
Pippin den Arabern Septimanien abge— 
nommen. Wiederholt verſuchte er auch die 
Grenzen gegen die allzu unruhigen Sachſen 
zu ſchützen. Auch die Unterwerfung ab» 
hängiger oder doch loſe mit dem Reiche ver⸗ 
bundener Herzogtümer hat er durchzuſetzen 
verſucht. Das aufſtändiſche Aquitanien 
konnte er wieder ans Reich bringen. Bayern 
dagegen verharrte in ſeinem Sonderdaſein 
und ſah unter Taſſilo einen kulturellen 
Aufſchwung. 8 = = 
Aa" 24. September 768 iſt Pippin ge⸗ 
ſtorben. Das kraftvolle Geſchlecht der 
Karolinger hatte namentlich in dieſem Der: 
treter die Schöpfung Chlodwigs vor dem 
drohenden Untergange bewahrt. Der gro: 
ßen, durch die ſozialenberhältniſſe hervorge⸗ 
rufenen Kriſis des Frankenreiches ver— 
mochte Pippin dadurch die Spitze zu bieten, 


48 * AS „ * * Die Kulturen der Merowingiſchen Epoche #5 e * . . FG 


daß er die durch die allgemeine Reform ge- 
kräftigte kirchliche Arijtofratie gegen den 
ungebärdigen Laienadel benutzte. Als Pip⸗ 
pin die Hugen ſchloß, waren dem größeren 
Sohne dielſtachtmittel geſchaffen, mit denen 
er an die Löſung der großen Reichsauf- 
gaben herantreten konnte. Auch dieſe Auf: 
gaben waren Karl ſchon durch die Politik 
ſeines Vaters vorgezeichnet: Befriedung 
der Sachſen, Unterwerfung der Herzogtü— 
mer, endgültige Regelung der kirchlichen 
und damit zugleich der italieniſchen Frage. 


Abb. 27 Ein Uruzifix aus Karolingiſcher Seit 


3. Die geiſtige Mitgift der Ger— 
manen und der römiſche Kultur— 
einflu S SSS S SSS 


rei Kulturen ſtehen ſich in 

der Merowingerzeit ge— 

genüber: die von Byzanz, 

die des Islam und die des 

Abendlandes. Die bunte 
Völkermiſchung des oſtrömiſchen Reiches 
hat den wirkſamſten Beſtandteil des an- 
tiken Romanismus, den Staatsgedanken, 
als das die Völker zuſammenſchwei⸗ 
ßende Prinzip übernommen. Wohl beſaß 
der Romanismus die Uraft, im Oſten eine 
Staatseinheit zu begründen; aber die ver- 
ſchiedenen, im Rahmen des Reiches zu— 
ſammengeſchloſſenen Volksindividualitäten 
vermochte er nicht zu tilgen. Es erhielt ſich 
hier unter der herrſchaft des Romanismus 
noch ein Reſt von individuellem Leben, der 
ſtark genug war, um eine völlige Ver⸗ 


wilderung der geiſtigen Kultur zu verhin— 
dern, der aber zu ſchwach war, um dieſe 
Kultur ſchöpferiſch zur höhe der Antike zu- 
rückzuführen. Mit den Männern von Ale⸗ 
xandria hätten ſich die Literaten der byzan⸗ 
tiniſchen Kultur wohl verſtändigen können, 
aber nicht mit den deutſchen Humaniten. 
Erſt der Individualgeiſt des Weſtens konnte 
das nach dem Suſammenbruche von Byzanz 
hinübergerettete Erbe zur Grundlage einer 
neuen Geiſteskultur machen. & = = 
Ein ganz anderes Bild bietet die Kultur 
des Islam. In dem Weltreiche, das die 
Söhne desPropheten zu begründenſtrebten, 
wurzelten Politik, Religion und Kultur im 
Volkstum. Deshalb erreichten hier Litera 
tur, Wiſſenſchaft und Kunit in erſtaunlich 
kurzer Zeit, geleitet von den großen Gedan— 
ken des helleniſchen Geiſteslebens, eine hohe 
Blüte. Weitere Kreije laſen in arabiſchen 
Ueberſetzungen die Werke eines Arijtoteles, 
Ptolemäus, Euklid, Galenus. So wurden 
dieſe Geiſtesſchätze nutzbar und fruchtbar 
für das Leben. Die Wiſſenſchaft erhob ſich 
zu ſchöpferiſchen Leiſtungen, namentlich auf 
philoſophiſchem und mathematiſchem Ge— 
biete. In innigſter Fühlung mit den wirt- 
ſamen Kräften des Volkslebens, insbeſon— 
dere mit der durchaus volksmäßigen Reli- 
gion, ward die Kultur zu einem köſtlichen 
Eigenbeſitz. ss S S = 
3 anders lagen die Dinge im weſt— 
europäiſchen Kulturkreiſe. Jenes die 
Nationen erdrückende Prinzip hatte mit 
ſeinen Polypenarmen Italien und die rö— 
miſchen Provinzen ergriffen. Wo das Dolts- 
tum vernichtet ward, hebt ein troſtloſer 
Verfall der Geiſteskultur an. Nach der Zer— 
trümmerung der Weltmacht erhielt ſich je— 
nes Prinzip, und ein geiſtlicher Cäſar ſucht 
die Reſte des Römernamens zu jener ſon— 
derbaren Romania zuſammenzuhalten, von 
der Oroſius ſpricht, und die da berufen ſein 
ſollte, ein neues, vergeijtigtesImperiumRo- 
manum darzuſtellen, das nicht an räum⸗ 
liche und zeitliche Grenzen gebunden werden 
durfte. Die Idee war groß gedacht; aber 
wenn ſie auf der einen Seite ſich in Him- 
melsfernen verlor, war ſie auf der anderen 
durch frühzeitig eindringende altrömiſch— 
nationale Elemente allzuſehr an das Irdi⸗ 
ſche gebannt. Das zu ſtarke Vordringen 
dieſer weltlichen Seite hat vielfach dem hei⸗ 
ligenden Gedanken der Kirche ſeine erzieh⸗ 
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eriſche Aufgabe erſchwert und die Entfal- 
tung eines völkiſchen Sonderlebens mit 
innerer Religiojität und lebendiger Kultur 
verlangſamt — aber niemals verhindert. 
Der religiöje Gedanke mit ſeinem uner- 
ſchöpflichen inneren Reichtum hat auch in 
den Seiten der Verſtrickungen mit zäher 
Geduld an der Bändigung jenes zügelloſen 
Individualgeiſtes gearbeitet, der zuerſt die 
germaniſche Dölferwelt leidenſchaftlich be— 
wegt und dann auch in den Romanen wirk— 
ſam wird; er hat die Reſte der Barbarei 
beſeitigt und dem mittelalterlichen Menſchen 
die für das ſtaatliche und geiſtige Leben 
notwendigen geſellſchaftlichen Tugenden 
anerzogen. Gegen Ende des Mittelalters 
ſcheint der alſo gewandelte Naturfaktor des 
mittelalterlichen Lebens Fleiſch und Blut 
angenommen zu haben in dem liebenswür— 
digen heiligen von Alſſiſi, mit dem die unend- 
lich perſönliche, unendlich bewegte und un⸗ 
endlich ſchöpferiſche Vita nuova des abend- 
ländiſchen Geiſteslebens beginnt. ss = 
* großartige Natur, in welcher das 

germaniſche Volk ſeine Jugendzeit 
verlebte, hat in ihm das ſtarke Perſönlich— 
keitsbewußtſein großgezogen. Das Meer, 
das bald ſchimmernd und flimmernd un⸗ 
endliche Größe widerſpiegelt, das bald 
in ſeinen Tiefen ſich aufwühlend unbändige 
Kräfte offenbart, der Wald, der oft mit 
geheimnisvollem Raunen und Raujchen 
des Menſchen Sinn umfängt, der oft wieder 
mit fürchterlichem Krachen den ſtarken 
Odem der Gottheit ahnen läßt — beide 
haben die Volksart unſerer Urväter formen 
helfen. Zwieſpältig wie die Natur, die 
ihn umgibt, iſt auch der Charakter der 
Germanen. Das Leben mit der Natur hat 
ihn hier verinnerlicht, dort wieder ver- 
härtet. Die gemütvolle Seite ſeines Weſens 
offenbart ſich am reinſten in ſeinem tiefſin⸗ 
nigen, von großartiger Poeſie umwobenen 
Götterglauben. Das germaniſche Natur⸗ 
gefühl hat frühzeitig den durch die Maje⸗ 
ſtät des Todes geweckten Glauben an das 
Fortleben der Seele mächtig beeinflußt. 
Die Seelen der Verſtorbenen leben fort in 
den heiligen Gewäſſern, in den gottge— 
weihten Hainen. Die ganze Natur wird 
beſeelt. Und jene unendlichen Gewalten, 
die das Meer aufwühlen und den Wald 
erſchauern machen, wandeln ſich zu Gott- 
heiten, welche allmählich zu Trägern ſitt⸗ 


Kampers Karl der Große 


licher Ideale werden. Im Sturme fährt 
Wodan, der Führer der Seelen der Der- 
ſtorbenen, mit ſeinem wilden Heere dahin, 
in dräuende Gewitterwolken hüllt ſich 
Donar. Am rauſchenden Quell, im Dunkel 
des Waldes, auf ragendem Felsblock opfert 
der Germane mit ahnungsvoller Scheu 
dieſen perſonifizierten und vergeiſtigten 
Naturgewalten. Aber die Allmacht dieſer 
Götter, die das Menſchliche und Allzu⸗ 
menſchliche des deutſchen Charakters — 
freilich ins Großartige geſteigert — wieder: 
ſpiegeln, iſt beſchränkt. Mit der Naivität 
der Jugend ſich in das unendliche Ge— 
heimnis der Natur verſenkend, grübelt der 
Germane über das ewige iyſterium des 
Werdens und Dergehens. Und da erhebt 
ſich über Götter, Menſchen und Natur das 
eherne Schickſal, dem ſich alles beugen muß. 
be religiöje Vorſtellungswelt unjerer 

Vorfahren offenbart einen ausge⸗ 
ſprochenen idealiſtiſchen und gemütvollen 
Grundzug, der auch ſonſt dem Charakter 
des Germanen das auffallende Gepräge 
gibt und namentlich in ſeinem Familien⸗ 
leben die gemütvolle Seite jo ſtark hervor- 
treten läßt. Wohl waren dem jelbitherr- 
lichen Manne von dem Geſetze unfreie 
Kebsweiber neben der rechtmäßigen Frau 
geſtattet, wohl erhielt ſich die barbariſche 
Auffaſſung von der unbeſchränkten Ge- 
walt des Familienoberhauptes über Frau, 
Kinder und Unechte. Aber derſelbe 
Mann, der für ſich das Recht verlangte, 
ſeine Frau gegebenenfalls töten oder ver— 
kaufen zu dürfen, der ihr rückſichtslos die 
ſchwerſte Caſt im Kampfe ums Daſein auf 
die ſchwächeren Schultern legte, der dem 
Weibe keine Rechtsſelbſtändigkeit zuſprach, 
der von ſeiner Gattin unbedingte Treue 
verlangte, ohne aber die Pflicht anzuer⸗ 
kennen, dieſe zu erwidern, beugt ſich der 
Würde des Weibes. Die Deutſchen, ſo ſagt 
Tacitus, ‚legen den Frauen etwas Ehr- 
furchtgebietendes und Vorausſchauendes 
bei und verſchmähen weder ihren Rat, 
noch vernachläſſigen ſie ihre Zukunfts⸗ 
ſprüche.“ Derſelbe ſcharfſichtige Bericht- 
erſtatter ſchreibt: Ihre Nähe in der 
Schlacht iſt den Germanen wie Weihe, ihr 
Lob das höchſte; ihren Müttern, ihren 
Frauen zeigen ſie die erhaltenen Wunden, 
und dieſe haben keine Scheu, nachzuſehen, 
wie viele es ſind und wie ſchwer; ſie tragen 
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den Kämpfenden Speiſe und Aufmunterung 
ins Gefecht.“ Der nordiſche Barbar er- 
kennt bereits im Weibe die verſtändnisvolle 
Gefährtin ſeines inneren Lebens, und die 
germaniſche Frau wieder iſt ſtolz und 
glücklich, wenn ſie zum Schirmherrn des 
häuslichen Herdes, zum einflußreichen 
Berater in der Volksgemeinde, zum Helden 
im männermordenden Kampfe empor: 
blicken darf. S S = 
J treten dieſe weichen Seiten am 

Charakterbilde unſerer Ahnen nur 
zu oft völlig hinter jene rauhen Eigen- 
ſchaften zurück, welche der Kampf mit der 
ungebärdigen Natur in ihnen notwendig 
entwickeln mußte. Derſelbe Mann, der 
ſo zart empfinden konnte, wallte leicht 
auf in blindwütigem Sorne. Derſelbe 
Mann, in dem die Natur den Sinn für 
das Höhere weckte, der alles und jedes 
mit würdigem Ernſte durchgeiſtigt und 
philoſophiſch zu erkennen ſucht, wird, über⸗ 
wältigt von den Geheimniſſen der Außen- 
welt, leicht zum Grübler, und der Grübler 
wieder neigt zur Schwerfälligkeit und zur 
Rechthaberei. Derſelbe Mann, der gleich— 
zeitig, wie Tacitus verwundert berichtet, 
‚die Ruhe haßt und die Untätigkeit liebt‘, 
iſt erfüllt von ungeſtümer Kampfesfreudig⸗ 
keit. Die Natur hat ihn zum Krieger er- 
zogen. Unter dem rauhen Himmel und 
bei ſeiner höchſt einfachen Lebensweiſe 
haben ſich Körper und Seele gehärtet. 
Seltſam genug iſt die überall hervortretende 
Zwieſpältigkeit des Weſens unſerer Dor- 
fahren. Die ungeſtüme Wildheit jener 
Krieger, die halbnackt vorwärtsſtürmten, 
ohne beſonnen des Kampfes Auslichten 
abzuwägen, macht allzu leicht, wenn der 
erſte Dorjtoß mißlingt, einer lähmenden 
Beſtürzung Platz. Ins ‚Elend‘ geführt, 
wird der freie Germane erſtaunlich ſchnell 
zum dumpf gehorchenden Sklaven. Wieder— 
um die Natur, die den deutſchen Menſchen 
ſo lange auf ſich ſelbſt ſtellte, hat bei 
ihm eine maßloſe Selbſtſucht ausgebildet. 
Der Egoismus gibt dem Naturkinde ſeinen 
grenzenloſen Eigenwillen und ſeinen un— 
bändigen Freiheitsſinn, ſeine Selbſtherr— 
lichkeit, mit ins Leben. „Germanen ge— 
horchen keinem Befehl, keiner Leitung, 
ſondern handeln durchaus nach eigener 
Willkür“, meint ſchon Tacitus. Indes, 
Treue, Ordnungsgeiſt und ein ausgeſpro— 


chener Sinn für genoſſenſchaftliche Bil- 
dungen haben dem deutſchen Individual: 
geiſte Zügel angelegt. Völlig unterdrückt 
aber wurde er niemals. Gewiß, der ein⸗ 
zelne verſchwindet im Staate, er geht in 
der Sippe auf; das Handeln des deutſchen 
Menſchen nimmt den Charakter des Herden— 
mäßigen an: in der Lockerheit der wirt: 
ſchaftlichen, ſozialen und ſtaatlichen Zu— 
ſtände aber läßt ſich das Fortwirken jenes 
deutſchen Naturfaktors erkennen. 3weifel— 
los iſt in der Frühzeit „das Individium 
an den Willen und an die Gebräuche der 
einzelnen Verbände gefeſſelt, in welchen 
es ſich bewegt, des Geſchlechtes, der wirt— 
ſchaftlichen und politiſchen Verbände, be— 
ziehungsweiſe des Verbandes der Gefolg— 
ſchaft“ (Brunner), und dieſe Tatſache 
charakteriſiert auch das altgermaniſche 
Recht. Die Geſamtheit der freien Rechts⸗ 
genoſſen ſtellt aber doch nur die Tat- 
ſache der Schuld feſt und ahndet ſelbſt 
den Friedensſtörer nicht. Der Rechtsbruch 
wird vielmehr durch Selbſtrecht, durch an⸗ 
erkannte Fehde geſühnt. Und nehmen 
nicht dieſe genoſſenſchaftlichen Bildungen 
der primitivjten und der fortgeſchritteneren 
Art, denen der Germane ſich verpflichtet 
fühlt, und die ihm verpflichtet ſind, von 
Anbeginn an einen perſönlichen Charakter 
an, werden ſie nicht gewiſſermaßen ſelbſt 
zur Individualität? Auch die tuypiſche 
Charaktereigenſchaft der Treue, die in 
jenem genoſſenſchaftlichen Leben häufig 
ſo beſtimmend hervortritt, verleugnet nie, 
daß ſie aus dem deutſchen Individualgeiſte 
geboren iſt. Wohl gibt ſie dem noch lange 
Seit lockeren Gefüge kleinerer und größerer 
Maſſeneinheiten eine gewiſſe Feſtigkeit, 
zugleich aber iſt es die Treue zum Gefolgs— 
herrn, welche die einzelnen ſo häufig von 
der Geſamtheit losreißt oder den Grund 
zu Sonderbildungen innerhalb des demo— 
kratiſchen Ganzen legt. Im Dienſte rö— 
miſcher Cäſaren kämpfen germaniſche 
Gefolgsleute gegen Stammesgenoſſen; die 
Führer größerer Gefolge erwerben ſich in 
der Geſamtgemeinde eine überragende 
Stellung, und ihr nach Rangitufen ge— 
gliedertes Gefolge bereitet den Cehnsſtaat 
des Mittelalters vor. = Der ſtarke germa= 
nische Aſſoziationsgeiſt hat über die Sippe 
hinaus durch weitere Ausdehnung der Bun— 
desgenoſſenſchaft die inneren Friedenszwek⸗ 
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ken dienende Hundertſchaft und darüber 
hinaus den erſten primitiven germaniſchen 
Völkerſchaftsſtaat geſchaffen. Dieſer ſtellt 
aber doch ſchließlich nur eine Genoſſenſchaft 
mit gegenſeitiger Treupflicht dar. Die durch 
freien Zuſammenſchluß gebildete Völker— 
ſchaft iſt bereits ſtark genug, demokratiſche 
und militäriſche Einrichtungen zu ſchaffen. 
Und dieſe unterbinden bereits auch den 
Eigenwillen des einzelnen, indem ſie dem 
Rechte der Teilnahme an der ſouveränen 
Volksverſammlung, welche zugleich Heeres— 
muſterung iſt, die Pflicht der Teilnahme 
an derſelben und der Waffenführung 
gegenüberſtellt. Nicht aber iſt die demo— 
kratiſch gedachte Völkerſchaft imſtande, 
der begonnenen Bil⸗ 
dung ſozialerschich⸗ 
tungen, wie ſie ſich 
frühzeitig in Kö⸗ 
nigtum, Prinzipat, 
Adel und Gefolge 
offenbaren, Ein⸗ 
halt zu gebieten; 
noch weniger beſitzt 
ſie die Kraft, ein 
ſtarkes Einheitsge- 
fühl zu erzeugen. 
Nach wie vor be⸗ 
ſteht die germa⸗ 
niſche Neigung zur 
Vereinzelung, zur 
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unzureichenden, halb- nomadiſchen Be— 
wirtſchaftung zuſammenhängende Wan— 
dertrieb. Eine wirkliche Zentralgewalt, 
die dem lockeren ſtaatlichen Leben eine 
größere Feſtigkeit verlieh, ſchuf erſt die Zeit 
und die Not der großen Wanderung und 
dann der nach derſelben wahrzunehmende 
Fortſchritt der wirtſchaftlichen Kultur. = 
85 zentrale Bedeutung der germaniſchen 

Religion für das geſamte Leben unſerer 
Vorfahren mußte, wenn irgendwo, in der 
Dichtung unſerer Stammväter hervortreten. 
Leider iſt nur dürftige Kunde von dem 
Reichtum hymnologiſcher Geſänge, von den 
machtvollen ſakralen Liedern, die von der 
Götter und der Menſchen Werden ſagten, 
auf uns gelangt. Wir wiſſen nur, daß ſich 
aus den Totenklagen häufig balladen- 
artige Geſänge geſtalteten; wir können nur 
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ſchließen, daß die älteſte germaniſche Epik 
aus dem geſchichtlichen Leben Stoffe und 
Ceben gewann; wir ſehen nur, wie das von 
Mund zu Mund gehende Lied der Träger 
der älteſten Tradition iſt. Auch von Wett⸗ 
geſängen, Spottliedern, von Rätjelraten 
hören wir. Die ſtrengen, uralten Maße 
des Verſes, die volltönenden Stabreime, 
die altertümliche häufung formelhafter 
Wendungen entſprachen dem Ernſte der 
früheſten germaniſchen Dichtung. Dieſes 
volksmäßige dichteriſche Schaffen hat kein 
gleichartiger Sänger durch die Schrift für 
uns Spätgeborene feſtgehalten. Erſt im 
zweiten nachchriſtlichen Jahrhundert lernte 
die germaniſche Welt, wohl durch Der- 
mittlung der Gal⸗ 
lier, die römiſchen 
Majuskelbuchſtaben 
kennen. Unter dem 
Einfluſſe der Holz⸗ 
technik hat ſie dieſe 
alsbald zu der ecki⸗ 
gen Kunenſchrift, 
für die das Holz den 
Schreibſtoff liefern 
mußte, umgeſtal⸗ 
tet. Sunädhjit freilich 
waren es wenige, 
welche dieſe ſelt⸗ 
ſamen Zeichen als 
Schriftzeichen be⸗ 
nutzten; den meiſten 
waren jene eckigen 

Figuren wirkſame 
Zauberrunen. Von einer Schreibkunſt kann 
man bei den Germanen erſt ſeit dem 4. 
Jahrhundert reden. Die Kunſt der ger: 
maniſchen Urzeit erhebt ſich nicht weit über 
das rein Techniſche. Im Ornament offen- 
bart ſich eine eigene Note germaniſchen 
Formgefühles. Höhere Vollendung er— 
reichen durch den Sinn des Germanen für 
Rhythmik nur Muſik und Tanz. = = 
Die junge germaniſche Bauernkultur, 

die überall den Charakter des Einfachen 
und Urſprünglichen erkennen läßt, geriet 
nun in Berührung mit der überfeinerten, 
greiſenhaften Kultur der antiken Welt. Jene 
germaniſchen Stämme, die in das alte rö— 
miſche Kulturland eindrangen, wurden von 
der univerſalen Kultur umſtrickt und ver 
nichtet. Anders aber lagen die Dinge bei 
den kerndeutſchen Stämmen, deren Wander⸗ 
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trieb der römiſche Grenzwall eine Schranke 
geſetzt hatte, und die ſich jo zur Seßhaftig⸗ 
keit gezwungen ſahen. Durch den regen 
Grenz⸗ und Handelsverkehr ſtrahlte die alte 
Kultur freilich ihre Wirkungen bis tief in 
das innere Germanien hinaus. Doch han- 
delte es ſich in der hauptſache nur um 
äußerliche Beeinfluſſungen. Der völkiſche 
Individualgeiſt dieſer barbariſchen Welt 
erwies ſich ſofort als kraftvoller Gegner 
jenes gleichmachenden univerſalen Prin- 
zips. Ss Wieder anders waren die Der: 
hältniſſe bei den Franken geartet. Sie deh⸗ 
nen ſich auf dem alten römiſchen Kultur: 
boden Galliens aus, erhalten aber zugleich 
den Zuſammenhang mit ihren alten kern— 
deutſchen Stammlanden aufrecht und ſtellen 
neue Zuſammenhänge mit der innerger— 
maniſchen Welt her. Die Ausgeſtaltung, 
welche die ſtaatlichen und ſozialen, die kirch⸗ 
lichen und geiſtigen Derhältnijje im Mero⸗ 
wingerreiche durch den hochbegabten frän⸗ 
kiſchen Stamm erhielten, ſollte zur Grund» 
lage der geſamten mittelalterlichen Kultur 
werden. In dieſer Ausgeitaltung offenbarte 
ſich das Zuſammen- und Nebeneinander- 
wirken des römiſchen Kultur- und des ger- 
maniſchen Naturfaktors. Nach dem Grund: 
geſetze der Kulturentwidlung mußte der 
Einfluß der überlegenen fremden Kultur 
auf materiellem und rechtlichem Gebiete 
vorherrſchen, aber auf dem weiten Ge— 
biete des geiſtigen Lebens zurücktreten. 
Freilich war der römiſche Einfluß auf 
die äußere Lebenshaltung im eigentlichen 
Germanien noch lange Seit recht unbe— 
deutend. Weſentlich veränderte ſich das 
Bild des deutſchen Lebens aber auf dem 
altrömiſchen Kulturboden durch größere 
Gewöhnung an ſtädtiſches Leben und da— 
mit durch allgemeinere Bevorzugung der 
feſten römiſchen Steinbauten. Daß man den 
Steinbauden Römern verdankt, zeigen ſchon 
die Cehnworte: Ziegel, Kalk, Mörtel, Pforte, 
Speicher, Keller, Turm, Fenſter, Straße, 
Pflaſter und andere. Freilich, öſtlich des 
Rheines erhebt ſich noch lange das altger— 
maniſche Holzhaus. Nur entwickelten ſich 
jetzt in den Stammesgebieten ganz be— 
ſtimmte charakteriſtiſche Haustypen. Im 
allgemeinen wurde das alte einfache Leben 
der Germanen auch jenſeits des Rheins 
durch römiſche Einwirkungen erſt ganz all» 
mählich verfälſcht, wenn man hier auch 
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frühzeitig unverkennbare Vorzüge der rö— 
miſchen Lebenshaltung, der techniſchen Her— 
ſtellung von Hausgeräten und dergleichen, 
ſich anzueignen ſtrebte. Beiden breiteren 
Maſſen blieb diesſeits wie jenſeits der Vo— 
geſen die Ehe das altheilige Fundament 
des Familienlebens; nur gewinnt dieſelbe in 
merowingiſcher Zeit die Bedeutung eines 
familienrechtlichen Aktes. Die allgemeine 
ſittliche Derwilderung, die unter Chlodwigs 
Nachfolgern immer troſtloſer werden ſollte, 
hat naturgemäß auch die altgeprieſene 
Keuſchheit der Franken in Gallien und die 
Reinheit ihrer Ehe untergraben. = Be: 
deutſamer trat von Anbeginn an bei den 
ſozialen Schichtungen des werdenden frän— 
kiſchen Großſtaates der römiſche Einfluß 
hervor. Auch die anſcheinend ſo ausgeſpro— 
chene demokratiſche Urzeit unſeres Volkes 
wies ſchon tiefer greifende ſoziale Unter: 
ſchiede auf. Den Kern des Volkes bildeten 
die Freien, denen nach unten hin die Un— 
freien, nach oben hin die Ariftofraten gegen⸗ 
überjtanden. Auf den Schultern der Knechte, 
die man im Kriege erbeutete und deren Zahl 
ſich durch unfreie Geburten mehrte, ruhte 
die Hauptlaſt der wirtſchaftlichen Arbeit. 
Die Adeligen bildeten keinen Geburtsſtand, 
ſondern erwarben ſich die Bedeutung einer 
ſozial höherſtehenden Schicht, einmal durch 
Waffenruhm, ſodann durch die Sahl ihres 
Gefolges und ſchließlich durch einen großen 
Beſitz von Vieh. Je mehr ſich ſodann aber 
Franken und Romanen aufgalliſchem Boden 
zu einer wirtſchaftlichen Intereſſengemein— 
ſchaft zuſammenſchloſſen, um jo mehr bür⸗ 
gerten ſich die römiſch-ſozialen Gliederungen 
ein, die eine völlige innere Auflöſung des 
ſchon in der Urzeit durchbrochenen kommu— 
niſtiſchen Prinzips bedeuteten. In dieſer 
merowingiſchen Epoche bildete ſich erſt nach 
römiſchem Mujter ein Privateigentum am 
Boden heraus. Dem römiſchen Großgrund— 
beſitze zur Seite trat ein germaniſcher. Zu 
dem Beſitzadel dieſer Großgrundherrſchaft 
geſellte ſich ein Dienſtadel der Beamten und 
Geiſtlichen, der reich mit Königsgut aus— 
geſtattet wurde. Dieſer neue Adel brauchte 
Arbeitskräfte für die Bewirtſchaftung. Da⸗ 
zu dienten die Unfreien, die Freigelaſſenen 
und Halbfreien, die man im römiſchen Gal— 
lien vorfand, und ſodann auch die abhän⸗ 
gigen Freien. Der früher jo ſchroffe Unter: 
ſchied zwiſchen frei und unfrei verlor immer 
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Abb. 29 . Karolingiſcher Gürtelbeſchlag aus Eiſen mit Silber und Gold tauſchiert . . "S 


mehr von der einſtigen Härte, ſeitdem der 
Grundbeſitz mit Erfolg auch die freien 
Bauern in Abhängigkeit von ſich zu bringen 
ſtrebte. Ungeheure Kriegslajten, uner— 
laubter Druck des Dienſtadels bewogen viele 
Freie, ſich in eine perſönliche oder ſachliche 
Abhängigkeit von einem Großgrundherrn 
zu begeben. Nach dem römiſchen Muſter 
der Kommendation ordnete ſich der Freie 
dem mächtigeren Herren unter. Mit dem 
Großgrundbeſitz wird dieſe kommendation 
auch jenſeits des Rheines, in Aujtrajien, 
üblich, nahm dort aber germaniſche For— 
men an. Sehr beliebt war namentlich bei 
der Kirche die gleichfalls auf ein römiſches 
Vorbild zurückgehende Abhängigkeit eines 
Freien durch die Form der Landleihe, für 
die der Beliehene Gegenleiſtungen auf— 
bringen mußte. Eine beſondere Form dieſer 
dinglichen Abhängigkeit war die Schen⸗ 
kung eines Landes, zumeiſt um des Seelen 
heiles willen, an die Kirche, gegen Nieß⸗ 
brauch. Noch bedenklicher für den Stand 
der Freien war, daß Kirche und Großgrund— 
herrſchaft immer mehr in den Beſitz des 
römiſchen Inſtituts der Immunität gelang- 
ten. Eine ſolche Immunität bedeutete 
Grundſteuerfreiheit des urſprünglich fis— 
kaliſchen Gutes. Dieſe letztere erweiterte 
ſich alsbald zu der Vorſtellung, daß ein 
ſolches Immunitätsgebiet vor Eingriffen 
des Staates überhaupt geſchützt ſei. Je mehr 
ſich dieſe fluffaſſung durchſetzte, umſo mehr 
mußten die freien Inſaſſen eines ſolchen Be⸗ 
zirkes zu herabgedrückten Freien und zu 
Untertanendes Immunitätsherren werden. 
(Hi war dieje Bewegung, welche den 

allgemeinen Untertanenverband und 
die unmittelbaren Beziehungen des ein⸗ 
zelnen zum Staate durchbrechen mußte, 
keine geſunde. Dennoch aber haben erſt 


dieſe ſozialenberſchiebungen und Reibungen 
die wirtſchaftlichen Kräfte des Geſamtvolkes 
geweckt, die bei einer Fortdauer der kom— 
muniſtiſchen Gleichheit der Urzeit immer 
mehr verkümmert wären. Der Großgrund— 
beſitz allein vermochte im größeren Um— 
fange zu roden und zu entwäſſern; er allein 
konnte durch geordnete Arbeitsteilungen 
den allgemeinen wirtſchaftlichen Fortſchritt 
einleiten. Der Raubbau der älteren Seit 
hörte allmählich auf. Das Dreifelderſyſtem 
iſt indes vor Karl dem Großen nicht nach⸗ 
weisbar. Aber andere große Wandlungen 
hat zunächſt in Gallien und ſodann durch 
die Vermittlung der Klöſter auch in Ger: 
manien die altrömiſche ſachgemäße Bewirt— 
ſchaftung hervorgerufen. Es kamen nicht 
nur neue Gemüſe und Obſtarten, wie Kohl, 
Spargel, Rettich, Gurke, Peterſilie, Birne, 
Aprikoſe nach Deutſchland, es wurde ſeit dem 
6. Jahrhundert nicht nur der warme Boden 
des Elſaß und des Rheingebietes der Wein- 
kultur erſchloſſen, ſondern man lernte auch 
die ausgebildete Technikder römiſchenWirt⸗ 
ſchaft kennen und anwenden: bald düngte 
man die Wieſen, bald pfropfte man dem 
wilden Schößling den Edelzweig auf, bald 
verbeſſerte man das Mehl durch die auf— 
kommenden Waſſermühlen. Bei alledem 
lag aber der Schwerpunkt der deutſchen 
Landwirtſchaft noch lange Seit in der Vieh— 
zucht. S Y Y 88858 
Ein eigenes Gewerbe konnte ſich erſt 

ganz allmählich herausbilden, weil der 
deutſche Bauer ſich die Geräte für ſeine 
Wirtſchaft ſelbſt erzeugte. Uralt und hoch— 
geachtet war nur das Schmiedegewerbe. 
Sage und Lied verherrlichen die edle Kunſt, 
welche dem freien Manne die wehrhaften 
Waffen gibt. Spuren anderer Gewerbe 
finden wir ſodann überall dort, wo das 
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anderwärts fehlende Rohmaterial zur loh— 
nenden, gewerbsmäßigen Arbeit reizte. So 
gibt das reiche Vorkommen guten Tones 
den Anlaß zum Töpfereigewerbe, und bei 
den Frieſen mit ihren großen Schafherden 
konnte die Weberei in kurzer Seit ſich zu 
großer Blüte entwickeln. Andere neue Ge— 
werbe ſchuf direkt der römiſche Einfluß: 
ſo das des Maurers, des Schloſſers, des 
Glaſers. S = Y Y Y S = 
I Handel mit Rom reicht bis in die 

germaniſche Urzeit zurück. Viele Lehn⸗ 
worte wie Sad, Kiſte, Flaſche, Schrein, 
Horb erinnern an dieſe Handelsbeziehungen. 
Brachten die Römer den Barbaren des 
Nordens das, was zu einer höheren Lebens— 
haltung diente, ſo gaben dieſe wieder Felle, 
Pelze, Daunen, Bernſtein, Frauenhaar 
und — Menjchen. Gewiß weitete hier 
und auch ſonſt der römiſche Einfluß die 
Grenzen der kleinbäuerlichen Derhältnijje; 
alles beginnt eine Entwicklung zum Großen 
hin. Nicht zu verkennen iſt bei alledem 
doch die germaniſche Grundlage dieſer jungen 
wirtſchaftlichen Kultur. In dieſer iſt die 
altgermaniſche Naturalwirtſchaft noch vor— 
herrſchend. Wohl beſitzt das Geld einen 
Rechnungswert, aber das eigentliche Zah— 
lungsmittel iſt das Vieh. Daß in nicht zu 
ferner Zeit aber das Geld die alte Natural⸗ 
wirtſchaft durchbrechen wußte, war gewiß. 
Dis im wirtſchaftlichen Leben noch durch 

die Naturalwirtſchaft zurückgehaltene, 
aber ganz leiſe ſich ankündende Expanſions⸗ 
kraft der Germanen nimmt auf dem Ge— 
biete der ſtaatlichen Neubildung ſehr ſchnell 
im fränkiſchen Großſtaate rieſige Formen 
an. Das primitive Königtum der voran⸗ 
gegangenen Entwicklungs- 
epoche ſieht ſich plötzlich 
vor die Rieſenaufgabe ge⸗ 
ſtellt, den alten Suſammen⸗ 
hang zwiſchen König und 
Stamm zu löſen und nicht 
nur über einen oder mehr⸗ 
ere Stämme, ſondern gleich 
über ein Weltreich zu herr⸗ 
ſchen, das Germanen und 
Romanen umfaßte. Mit 
großartiger Geſtaltungs— 
kraft hat das Königtum ſich 
ſelbſt zum einzigen Mittel⸗ 


der Volksgemeinde geht ſchon nach Chlod- 
wig völlig verloren. Nur zu einer Heer⸗ 
ſchau, dem ſogenannten Märzfelde, ver: 
ſammeln ſich ſpäter noch die Volksgenoſſen. 
Für dieſen Wegfall der Vertretung des Ge— 
ſamtvolkes bildeten die Derjammlungen 
der Großen, die der König zur Beratung 
berief, keinen genügenden Erſatz. Für die 
ausgehende Merowingerzeit freilich wurden 
dieſe Hoftage von Bedeutung. Als nämlich 
die merowingiſchen Könige einer Autofratie 
zuſtrebten und die letzten Reſte der Volks⸗ 
freiheit zu vernichten gedachten, wurden 
jene berſammlungen der Großen die Mittel: 
punkte einer Oppoſition, welche das König⸗ 
tum bald aus ſeiner leitenden Stellung ver⸗ 
drängen ſollte. Aus römiſchen und ger— 
maniſchen Elementen wunderlich gemiſcht 
geſtaltet der fränkiſche König ſein Königs⸗ 
recht. Der König vertritt ſein Volk allein 
dem Auslande gegenüber; ihm unterſteht 
das geſamte Heerweſen. Der ſtrafrechtlich 
un verantwortliche Monarch gebietet den 
Königsfrieden und ſchützt dieſen mit dem 
Königsbanne. Er hat dem Volke die Ge: 
richtshoheit genommen, ihm gehört der 
Fiskus, das Kron- oder Staatsgut; er übt 
die Münzhoheit aus und iſt im Beſitze der 
Kirchenhoheit; er hat das Recht, die Treu— 
pflicht von ſeinen Untertanen zu fordern. 
Doch das wichtigſte Recht eines abſoluten 
Geſetzgebers geht ihm ab: das Recht der 
Geſetzgebung. Das alte Recht iſt für ihn 
bindend, und ein neues kann er nach eige— 
nem Ermeſſen nicht ſchaffen. Römijcher Ein- 
fluß tritt namentlich in der Amtshoheit des 
Königs deutlich hervor: er ernennt die Be— 
amten und ihm allein ſind dieſe verant- 
wortlich. Der Hof mit ſeinen 
wechſelnden Rejidenzen iſt 
der Mittelpunkt der Der- 
waltung. Ihn umgibt ein 
Beamtentum, das ſich teils 
aus der altgermaniſchen 
Hausdienerſchaftentwickel⸗ 
te, teils aber auch nach rö⸗ 
miſchem Vorbilde geſchaf— 
fen wurde. Der Vorſteher 
des königlichen Haushaltes, 
der Hausmeier (Majordo- 
mus), der Altknecht (Sene⸗ 
ſchall), der Mährenſchalk 


punkt des ſtaatlichencebens abb. 30. Gürtelſchnalle aus mero- (Marſchall), der Schatz⸗ 
gemacht. Die Souveränität wingiſcher Seit #5 s #5 g meiſter, der Schenk ſteigen 
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zu wichtigen Staatsämtern empor. Daneben 
haben wir im Referendarius den Vorſteher 
der königlichen Kanzlei und im Pfalzgrafen 
den leitenden Beamten für das Königs— 
gericht. = In der ausgehenden Mero— 
wingerzeit ſehen wir das Reich in Graf— 
ſchaften gegliedert; in ſeinem Bezirke, deſſen 
Grenzen ſich meiſtens mit den Grenzen des 
Gaues der alten Dölkerſchaft decken, ver: 
einigt ein Graf, der eigentliche Provinzial⸗ 
beamte, in ſeiner Hand die militäriſche und 
die Zivilgewalt und übt im Namen des 
Königs deſſen Hoheitsrechte aus. Zwiſchen 
dem Hönig und den Grafen finden wir 
ſtellenweiſe den Herzog, dem wohl aus 
militäriſchen Erwägungen mehrere Graf— 
ſchaften unterſtellt wurden. Dieſes Amts- 
herzogtum hat mit dem ſpäteren Stammes: 
herzogtum nichts gemein. S = = 
rei und römiſche Auffaljungen 

haben bei der Bildung diejes mero⸗ 
wingiſchen Königtums mitgewirkt; der 
germaniſche Einſchlag aber erwies ſich als 
der vorherrſchende. Der Hönig iſt nämlich 
kein Staatsbeamter, ſondern der Staat iſt 
ein teilbares Eigentum des Königs; Königs⸗ 
gut und Staatsgut fallen ebenſo zuſammen 
wie Hofbeamte und Staatsbeamte. Der 
Gang der hiſtoriſchen Entwicklung hat dem 
merowingiſchen Königtum eine Ausbildung 
in der Richtung auf den Abſolutismus hin 
ermöglicht, dann aber hat der germaniſche 
Naturfaktor vorzeitig eine Rückbildung ein⸗ 
geleitet. In den unfertigen Verhältniſſen 
der erſten Periode des fränkiſchen Reiches 
konnte dieſes, einer ſtarken Zentralgewalt 
abholde Element noch nicht wirkſam werden, 
wohl aber ſpäter. Während der romaniſche 
Staatsgedanke das Aufgehen des einzelnen 
im Staate verlangte, bewahrte der Franke 
ſeine perſönliche Stellung dem Staate gegen 
über. Durch Treupflicht iſt er dem Könige 
verbunden und der König ihm. DasWaffen⸗ 
recht des freien Mannes verhinderte, daß 
das Heer völlig zum Werkzeug der Auto- 
kratie wurde. Eine perſönliche Beſteuerung, 
eine allgemeine Steuerpflicht konnte die 
angeſtrebte abſolutiſtiſche Regierungsform 
dem germaniſchen Individualgeiſte nicht 
aufzwingen. Dieſe echtdeutſche Gegen— 
ſtrömung hat namentlich den Adel empor: 
gehoben und ihn in die Cage verſetzt, den 
ganzen Verwaltungsmechanismus des frän⸗ 
kiſchen Reiches ſich unterzuordnen. Das 


Recht im Merowin⸗ 
gerreiche — und auch 
das verhinderte die 
Bildung eines völlig 
abſoluten Königtums 

iſt Stammesrecht, 
nichtllönigsrecht. Je⸗ 
der Angehörige eines 
deutſchen Stammes 
lebte nach dem Rechte 
desſelben. Wenn auch 
dieſe Perſonalität des 
Rechtes grundlegend 
für das Rechtsleben 
war, ſo wurde ſie doch 
häufig durchbrochen. 
Die ſtrenge Logik 
römiſcher Rechtsjäße 
verleitete im gegebe⸗ 
nen Falle zur Ueber⸗ 
nahme; weiter hatte 
die Dermilchung der 
Stämme auch eine 
gegenſeitige Beein⸗ 
fluſſung der Volks- 
rechte zur Folge; fer⸗ 
ner entwickelte ſich ein Reichsrecht, das 
namentlich für ſolche Fälle Entſcheidungen 
traf, die in den Volksrechten nicht berüd- 
ſichtigt waren, oder welche die durch die 
Reichsgründung erſt geſchaffenen Rechts⸗ 
verhältniſſe betrafen. Der ſich heraus⸗ 
bildende Gegenſatz zwiſchen Stammesrecht 
und Reichsrecht bewegt ſeitdem noch lange 
die rechtsgeſchichtliche Weiterbildung. Dor- 
erſt überwiegt die Bedeutung der Stammes⸗ 
rechte. Y Y Y Y = 
. Fäden ſpinnen auf wirtſchaft⸗ 

lichem, ſozialem und politiſchem Gebiete 
herüber und hinüber zwiſchen Römertum 
und Germanentum. Nur aufintellektuellem 
Gebiete ſcheiden ſich die Geiſter. Der 
römiſche Einfluß auf das Innerſte des 
deutſchen Weſens haftet höchſtens am 
Aeußerlichen; in die Tiefe geht er nicht. 
Römiſche Wiſſenſchaft und Literatur be— 
wegen ſich ganz in dem ausgefahrenen 
Geleiſe der Rhetorenjchulen. Wohl mehren 
ſich die Kleriker germaniſcher Abſtammung, 
die redlich beſtrebt ſind, jene alten Bil- 
dungsſchätze in ſich aufzunehmen; wohl 
entſteht nach altem Muſter eine Hofichule; 
aber zur Verjüngung der verknöcherten 
antiken Schulweisheit und Literatur hat 


abb. 31: Schwert des 
Königs Childerich #5 
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das Germanentum zunächſt nichts bei⸗ 
getragen. Als Sprache des Kultus, der 
Verwaltung, des Derfehres beginnt das 
Lateiniſche ſouverän zu herrſchen. Römiſch 
bleibt auch durchaus die höhere bildende 
Kunſt, die Plaſtik und die Architektur. 
Das alles ſchafft aber die Tatſache nicht 
aus der Welt, daß ſich lange Zeit eine 
römiſche und eine germaniſche Kultur 
unvermittelt gegenüberſtehen. Die leben⸗ 
dige germaniſche Naturempfindung, ledig 
aller fremden Hemmungen, ſchafft ihre 
Tanz⸗ und Sauberlieder, ihre Hochzeits- 
und Totengeſänge wie zuvor und ſchenkt 
der Welt als Perle des geiſtigen ſchöpfe— 
riſchen Schaffens dieſer Epoche den Helden 
geſang. Die glänzende Geſchichte unſeres 
mittelalterlichen Epos hat mit dieſem von 
Rhapſoden verbreiteten Heldenjang be— 
gonnen, deſſen Stoffe ſich gern in den 
Nebel des Mythus verlieren, und der in 
ſouveräner Nichtachtung der Chronologie 
Dinge und Perſonen verwechſelt und 
zuſammenbringt. Dieſelbe ſtarke germa- 
niſche Empfindung äußert ſich auch in der 
Kleinkunſt mit ihrer echt deutſchen Orna⸗ 
mentik, die wir namentlich an den zahl⸗ 
reichen Gewandnadeln und Gürtelſchnallen 
dieſer Epoche bewundern. Su = 
Wer möchte bei der hohen Begabung 

unſerer Raſſe und angeſichts dieſer 
vielverſprechenden Sprößlinge des Vor— 
frühlings eines germaniſchen Geiſteslebens 
die Möglichkeit einer bodenſtändigen 
deutſchen Kultur in Abrede ſtellen? Da 
ſchien es jählings wie tötender Reif auf 
dieſe werdende Welt ſich ſenken zu wollen. 
Sollte das, was die alte Weltkultur nur 
zum Teil erreichen konnte: die Unter: 
bindung einer individuellen germaniſchen 
Kultur, von der Kirche durchgeführt werden, 
die als Teil dieſer Kultur von unſerm 
Volke mit ehrfürchtiger Scheu übernommen 
wurde? Der Wille dazu war zweifellos 
lange vorhanden. Mit ſeinen unendlichen 
ſittigenden Vorſtellungen, welche den 
deutſchen Menſchen aus der Barbarei er— 
löſen konnten und wirklich erlöſten, mit der 
Fülle neuer Begriffe, die es brachte, und 
die erſt ein abſtraktes Denken in Germanien 
ermöglichten, mit ſeinen reichen Kennt: 
niſſen auf den Gebieten der Verwaltung, 
Wirtſchaft und Technik, die allein den 
Außenbaudes Lebens freundlicher geſtalten 


konnten, glaubte das Chriſtentum im 
Rechte zu ſein, wenn es energiſch auf eine 
Unterdrückung jener heidniſchen oder halb- 
heidniſchen Bauernkultur hinarbeitete. 
Eine Weile konnte in der Tat die folge- 
richtige Entwicklung der germaniſchen 
Kultur aufgehalten und ihr Träger, der 
freie Perſönlichkeitsdrang, gefeſſelt werden. 
Auf wirtſchaftlichem Felde hatten Römer: 
tum und Kirche durch die Beförderung der 
ſozialen Ungleichheit eine völlige Ent: 
faltung der individuellen Kräfte der 
breiteren Schichten des deutſchen Volkes 
gehemmt und die ſtaatliche Serriſſenheit 
vorbereitet. Danach konnte das Königtum 
ſeine ganze Geſtaltungskraft im Staats⸗ 
leben nicht mehr offenbaren, jene Vielheit 
in der Einheit nicht organiſieren, ohne 
welche ſich der Germane keinen ſtaatlichen 
Bau denken konnte. Völlig ausgeſchaltet 
aber war der deutſche Naturfaktor damit 
weder auf wirtſchaftlichem noch auf poli— 
tiſchem Gebiete. Man denke nur an das 
reiche Städteleben, an die Koloniſation des 
ſlaviſchen Oſtens in den kommenden Jahr: 
hunderten des heiligen römiſchen Reiches 
deutſcher Nation. = Weitaus ſtraffer 
waren die Feſſeln des deutſchen Menſchen 
auf geiſtigem Felde angezogen. Wie der 
frühmittelalterliche Menſch in ſeinem 
Seelenſtaate demütig eine oberſte Autorität 
als Richterin in allen Fragen der Dog— 
matik und Moral verehrte, ſo glaubte er 
alsbald auch, daß auf allen Gebieten des 
Lebens ſeinem Denken und Wollen un— 
verrückbare Siele geſteckt ſeien. So war es 
möglich, daß nicht nur die Autoren der 
Däterzeit, ſondern auch einzelne Autoren 
der heidniſchen Antike zu unbedingt maß⸗ 
gebenden Autoritäten wurden, daß eine 
häufig falſch verſtandene Vorſtellung von 
der Einheit von Wiſſen und Glauben zum 
Axiom der mittelalterlichen Weltanſchau⸗ 
ung erhoben ward. So wird die freie 
Forſchung in Bande gelegt. Daneben 
ſtrebt eine chriſtlich-lateiniſche Kunſt⸗ 
dichtung dahin, die unter dem Verdachte 
des Heidentums ſtehende nationale Poeſie 
zu unterdrücken. Aber auch in den engeren 
Feſſeln regt ſich der germaniſche Indi- 
vidualgeiſt: Bald hier, bald dort wirft 
ſich in der Folgezeit ein grübelnder Geiſt 
kühn der Empirie in die Arme, und heim⸗ 
lich gehen von Mund zu Mund die alten 
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Mären von hochgemuten Helden. Und 
das alles war gut ſo; denn nur der durch 
das Chriſtentum geläuterte und innerlich 
befreite deutſche Sondergeiſt konnte jenem 
Geiſteserbe der untergegangenen alten 
Welt, das die Kirche vermittelte, die vor— 
zeitig verſiegte lebenſpendende Kraft er: 
ſetzen und es zur Grundlage einer neuen 
Weltkultur umwandeln. S ss = = 
C iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Kultur— 

entwicklung nicht bei allen deutſchen 
Stämmen die gleichen Etappen und 
Formen, oder ſogar die gleichen Etappen 
und Formen zu derſelben Zeit aufweiſt. 
Die innerdeutſchen Völker verharrten 
naturgemäß länger als die Franken in 
ihrem politiſchen und geiſtigen Sonder— 
leben. am zäheſten hielten Frieſen und 


Sachſen an der altgermaniſchen Art feſt. 
Der ohnehin ſchon vorhandene Gegenſatz 
zwiſchen oberdeutſcher und niederdeutſcher 
Kultur wurde dann noch verſchärft durch 
die Cautverſchiebung, welche die großen 
Stämme der Alemannen, der Bayern und 
der Oberfranken nicht mitmachten. = 
Die beiden großen Kräfte des geſchicht⸗ 

lichen Lebens zu Beginn des Mittel⸗ 
alters: der Romanismus und der germa— 
niſche Individualgeiſt, haben ſich in der 
merowingiſchen Epoche bald hier, bald 
dort befruchtet, aber ebenſo oft hat bald 
der eine, bald der andere ſeinen natür⸗ 
lichen Gegner zu Boden geſtreckt. Das Ge— 
ſamtbild der merowingiſchen Kultur iſt un⸗ 
harmoniſch. In eine zwieſpältige Welt tritt 
der germaniſche Cäſar: Karl der Große. 


Abb. 32. Krieger nach Karolingiſchen Handſchriften 
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Abb. 35 - Albrecht Dürer, Karl der Große Oelgemälde im Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg 
( 


Phot. F. Hoeſle, Augsburg) 
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n die Grenzſcheide zweier Seit— 
alter iſt der große Karl ge— 
ſtellt. Mit ihm beginnt das 
germaniſch-romaniſche Mit- 
telalter. Es liegt in der Natur 
des Menſchen begründet, 
daß er die Kräfte, welche ſeit Jahrhun— 
derten ewig umformend und geſtaltend tätig 
waren, unterſchätzt und in jener Perſönlich— 
keit, in welcher das Neue zum erſten Male 
tatgewaltig in die Erſcheinung tritt, den 
Halbgott erkennt, der mit ſeiner Titanen— 
kraft ganz allein jene Welt gebaut habe, 
in der man ſich des Daſeins freut. Mythe 
und Sage ſchlingen um einen ſolchen Mann 
gern ihr duftig Geſpinſt. Nurwenige Jahr: 
zehnte nach dem Hinjcheiden des großen 
Königs kann bereits der Mönch von St. 
Gallen aus einer reichen Volksüberlieferung 
ſchöpfen und ſeinem Helden Karl epiſche 
Züge geben. Das chaotiſche germaniſche 
Heroenalter iſt vorüber; der Held der neuen 
Zeit erſcheint in der Tradition ſeines Volkes 
als der große Ordner und Geſetzgeber, als 
der Gründer und Freund der germaniſchen 
Schulen: als der gerechte, fürſorgliche und 
weiſe Kaiſer. Anders lebt ſein Bild in der 
romaniſchen Volksüberlieferung fort. In 
ihrer hochentwickelten und vielgeäſtelten 
Legende erſcheint Karl als glänzender Rit⸗ 
ter im Kreiſe kampfesfroher Paladine, der 
gegen die Sarazenen auszieht und eine 
Kreuzfahrt ins heilige Land unternimmt. 
Ihreigenes heldenalter laſſen die Franzoſen 
in dieſen Dichtungen mit Karl beginnen. 
Wie jo oft beiperſönlichkeiten, welche volk⸗ 

führend zu einer vorgeſchritteneren Ent: 
wicklung hinüberleiten, weiß auch bei Karl 
die Sage allerlei Wunderbares und Geheim- 
nisvolles über ſeine Geburt zu berichten. 
Was bei dieſen Mären, die ſich bis in das 
12. Jahrhundert zurückverfolgen laſſen, ro⸗ 


maniſches, was germaniſches Gut iſt, läßt 
ſich nicht mehr mit Sicherheit ſcheiden. 
Sicher iſt, daß auf ſüddeutſchem Boden der 
Mythus von der Göttin Bertha in dieſe an— 
mutige Erzählung von der Geburt des 
großen Volkskönigs hinüberſpielt. Nach der 
einen Derjion ließ der Edelbote, welcher 
dem Pippin die ihm anverlobte Bertha an 
das Freiſinger Hoflager geleiten ſollte, die 
Prinzeſſin in den Schrecken des Waldes allein 
zurück und führte die eigene Tochter dem 
harrenden Hönig als Gemahlin zu. Nach 
der anderen Ueberlieferung iſt es der König 
ſelbſt, der ſein Eheweib verſtößt. Nach bei- 
den Derjionen wird die Derlajjene voneinem 
Müller aufgenommen. Pippin findetſie auf 
der Jagd, und ſie empfängt den großensohn. 
Ein hiſtoriſcher Kern liegt dieſer Sage kaum 
zugrunde. Die ſouverän ſchaltende Legende 
entfernt ſich nicht nur hier, ſondern auch in 
der ganzen übrigen Karlslegende wieder 
und wieder völlig von dem hiſtoriſchen Bilde 
Karls, trotzdem dieſes von Seitgenoſſen mit 
Intereſſe und Liebe bis in die kleinſten Ein⸗ 
zelheiten gezeichnetiſt. Die fortdichtende Le: 
gende paßt ſich diesjeits wie jenſeits der Vo— 
geſen dem Volksempfinden an. Aber weder 
hier noch dort wird dieſes ſeiner Größe gerecht. 
In der franzöſiſchen Legende verſchwindet 
Karl hinter ſeinen Paladinen; die deutſche 
Ueberlieferung ſchätzt an ihm nur das Hort— 
wirkende. In ſeiner ganzen Größe aber 
zeigt uns die zeitgenöſſiſche Geſchichtſchrei— 
bung den einzigen Mann. Die Blütezeit 
der annaliſtiſchen Geſchichtſchreibung hatte 
mit den Karolingern begonnen. Aus der 
Fahl der Jahrbücher, die in den verſchie— 
denſten Klöſtern getreulich geführt werden, 
ragen die Reichsannalen, deren Abfaſſung 
ſicher auf Karl den Großen zurückzuführen 
iſt, beſonders hervor. Dieſe geben das Bild 
ſeiner Perſönlichkeit, wie es ſich in der Auf- 
faſſung der Kreiſe am Hofe des Volkskönigs 
geſtaltete. Eine höfiſche Auffaſſung beein- 
flußt auch die unvergleichliche Biographie 
Karls von Einhard. Ergänzend zu dieſer 
höfiſchen Berichterſtattung treten in will⸗ 
kommener Weiſe andere Quellen, jo be= 
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ſonders jene, die, wie die Briefe Alkuins an 
den kaiſerlichen Freund, einen intimerenCha: 
rakter haben. Genug, der Begründer der 
neuen Aera ſteht vor uns im hellen Cichte der 
Geſchichte als eine übergewaltige Erſchein⸗ 
ung — ſo übergewaltig, daß man es der 
hiſtoriſchen Kritik unſerer Tage verzeihen 
muß, wenn ſie ſich ſtellenweiſe beſtrebtzeigt, 
den Mann und ſein Werk zu verkleinern. 
A: ziemlich geſichert darf es gelten, daß 

Karl der Große am 2. April 742 ge⸗ 
boren wurde. Sein Geburtsort läßtſich nicht 
mehr beſtimmen. Eher hat er auf neuſtri⸗ 
ſcher als auf auſtraſiſcher Erde das Licht 
der Welt erblickt; ſein Geſchlecht aber war 
urdeutſch. Die lange Seit vertretene Mei⸗ 
nung, Karl ſei außer der Ehe geboren, iſt 
unhaltbar. Damit ſind dann auch alle da⸗ 
raus gemachten Rückſchlüſſe auf die Gründe 
des Bruderzwiſtes zwiſchen Karl und Karl⸗ 
mann zurückzuweiſen. Mit der Krönung zu 
Nonon und zu Soiſſons am 9. Oktober 768 
treten die beiden Prinzen auf die Schau⸗ 
bühne des geſchichtlichen Lebens. Die frän⸗ 
kiſche privatrechtliche Auffaſſung des Staa— 
tes hatte wieder geſiegt. Das Reich fiel in zwei 
Hälften auseinander. Das war um ſo be— 
denklicher, als beide Brüder aus unbekann⸗ 
ten Gründenſich feindlich gegenüberſtanden, 
und als der Brand des Aufruhrs in Aquita⸗ 
nien, den Pippin ſoeben mühſam gelöſcht zu 
haben glaubte, wieder emporflammte. Jetzt 
zum erſten Male ward es offenbar, welch tat: 
gewaltiger Wille zu herrſchen begonnen hatte. 
Ohne des Bruders Unterſtützung wurde Karl 
mit ſeinem kleinen Heere, welches das ſelbſt— 
bewußte Ungeſtüm des königlichen Führers 
mit fortriß, des Aufruhrs Herr. = Die 
ganze Schärfe des Bruderzwiſtes und deſſen 
Gefahren waren in dieſem Feldzuge zutage 
getreten. Eine Weile gelingt es den mütter⸗ 
lichen Worten der klugen Königin Bertha, 
die hadernden Brüder zu verſöhnen. Ueber⸗ 
haupt greift dieſe Frau jetzt merkwürdig 
ſelbſtändig in die Politik ein. Es iſt ein 
Vorrecht der bedeutenderen Frauen auf den 
Thronen, daß ſie die ihnen unverſtändliche 
Theorie der Politik mißachten dürfen, weil 
ſie ein inſtinktives Gefühl für die richtigen 
Maßnahmen der praktiſchen Regierungs- 
kunſt haben. Auf dem Verhältnis der Caien⸗ 
ariſtokratie zur geiſtlichen Ariſtokratie be⸗ 
ruhte noch immer die innere und äußere 
Politik des fränkiſchen Königtums. Pippin 


hatte es verſtanden, ein Gleichgewicht zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden innerſtaatlichen Mäch⸗ 
ten herzuſtellen. Wohl hatte ſich die Caien⸗ 
ariſtokratie dem Schiedſpruch des Papſtes 
gebeugt und das Königtum Pippins aner⸗ 
kannt; aber dieſer kriegeriſche Adel tand mit 
ſeinen Sympathien noch immer aufder Seite 
der Cangobarden, der italieniſchen Gegner 
der Kirche, während die Geiſtlichkeit natür⸗ 
lich das kirchliche Intereſſe bevorzugte. Eine 
vorſichtige Staatskunſt hätte ſich dieſen bei⸗ 
den italieniſchen Vormächten gegenüber 
ſchon im Intereſſe der inneren Politik des 
Reiches vielleicht neutral verhalten. Die 
temperamentvolle Politik der königlichen 
Frau will aber gerade durch geſchickte aus⸗ 
wärtige Politik den beiden hadernden Fak⸗ 
toren in gleicher Weiſe entgegenkommen 
und ſo die Kräfte des Reiches für deſſen 
wichtigſte Aufgabe, den Schutz der Sachſen⸗ 
grenze, zuſammenfaſſen. Ihrer Frauenliſt 
gelingt das Unmögliche: mit Erfolg tritt 
lie als Brautwerberin am Hofe des Lango= 
bardenfönigsDejiderius auf, und derpapſt, 
der eben noch in nicht ſehr würdigemSchrei= 
ben die jungen Frankenherrſcher vor dem 
„greulich ſtinkenden Volke der Kangobar- 
den“ gewarnt hatte, nennt bald darauf 
deren König ſeinen ausgezeichnetſten Sohn. 
Die Derjicherung der Rückgabe der „Ge— 
rechtſame des heiligen Petrus“ durch Deſi⸗ 
derius hatte ihn umgeſtimmt. = Aber was 
kluge Frauenhand geſponnen, zerreißt plötz— 
lich der Sohn. Wir kennen die Gründe nicht, 
welche ihn veranlaßten, ohne die kirchliche 
Zuſtimmung ſeine Ehe mit der langobardi⸗ 
ſchen Prinzeſſin zu löſen. Genug, dieſe wird an 
den Hof ihres Vaters zurückgeſandt, und Karl 
heiratet die liebliche Alamannenfürſtin Hil⸗ 
degard, welche erſt 13 Jahre zählte. Die Sol- 
ge dieſer Ehetrennung war eine zeitweilige 
Entfremdung zwiſchen dem Sohne und der 
von dieſem kindlich verehrten Mutter, ſowie 
der Beginn einer durchaus ſelbſtändigen Po⸗ 
litik des jungen Königs. Der Grund zur 
tötlichen Feindſchaft zwiſchen Karl und De⸗ 
ſiderius war jetzt gelegt. Sofortergriff Karl⸗ 
mann die Partei der Langobarden, und ein 
ſchlimmer Krieg ſtand bevor. Da ſtarb zu 
guter Stunde für Karl, am 4. Dezember 
771, der grollende Bruder, deſſen ‚Anfein- 
dung und Neid“ Karl, wie Einhard jagt, 
‚mit bewunderungswürdiger Geduld er— 
tragen hatte“. Rückſichtslos mißachtet Karl 
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nunmehr das Erbrecht der unmündigen 
Kinder ſeines Bruders. Die Schnelligkeit 
ſeines Handelns macht jeden Widerſpruch 
verſtummen. Charakteriſtiſch iſt die Aeuße- 
rung Chatwulfs, daß Gott Karl ‚über das 
ganze Reich ohne Blutvergießen erhöhte.“ 
Es war ein Staatsſtreich, der im Intereſſe 
des Reiches geboten war. Nach fränkiſchem 
Rechte beſaßen die Kinder Karlmanns 
zweifellos ein Erbrecht. Einhard geht da— 
rüber hinweg und ſagt: „Karl wurde nach 
ſeines Bruders Tode unter allgemeiner Bei— 
ſtimmung der Franken zum Könige erho— 
ben“; und weiter erzählt er dann: Nach 
Karlmanns Tode flüchtete ſich deſſen Ge— 
mahlin mit ihren Söhnen und den vor— 
nehmſten ſeiner Anhänger nach Italien, 
kehrte ſich ohne alle Urſache trotzig von 
ihres Gemahls Bruder ab und begab ſich 
mit ihren Kindern unter den Schuß des Lan⸗ 
gobardenkönigs Deſiderius.“ So wird der 
Hof von Pavia zum Mittelpunkteiner feind- 
ſeligen Politik gegen den neuen ſränkiſchen 
Großkönig. Karl gab demnach der frän⸗ 
kiſchen Politik gewaltſam wieder die Rich— 
tung, die ſie unter ſeinem Dater einge— 
nommen hatte. Wir kennen die Motive des 
jungen Königs dabei nicht völlig; es läßt 
ſich aber wohl kaum in Abrede ſtellen, daß 
dieſes Ehedrama und die plötzliche poli⸗ 
tiſche Schwenfung einen durchaus impul⸗ 
ſiven Charakter hat und Zeugnis gibt für 
das rückſichtsloſeUngeſtüm des Königs. Ein 
beſonnener Politiker hätte die innerfränki⸗ 
ſchen Mächte nicht ſo gänzlich außer acht 
gelaſſen, wie Karl das tat. Wie dereinſt zur 
Seit ſeines Vaters, ſo regte ſich auch jetzt eine 
Oppoſition des Laienadels gegen die lango— 
bardenfeindliche und damit von ſelbſt kir— 
chenfreundliche Politik des Königs. Als näm— 
lich bald darauf Hadrian 
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den unpopulären Krieg gegen die Lango— 
barden und beginnt ein echt volkstümliches 
Unternehmen: den Rachezug gegen die 
Sachſen, welche ſich ſchwere Grenzverletz— 
ungen hatten zuſchulden kommen laſſen. 
‚Die Grenze zwiſchen uns und den Sachſen', 
ſo erzählt wieder Einhard, zog ſich faſt 
durchaus ohne trennenden Zwiſchenraum 
in der Ebene hin, mit Ausnahme weniger 
Stellen, wo größere Waldungen oder da— 
zwiſchen liegende Bergrücken eine ſcharfe 
Grenzlinie bildeten; ſo wollten Totſchlag, 
Raub und Brandſtiftungen auf beiden 
Seiten kein Ende nehmen. Dadurch wur⸗ 
den die Franken ſo erbittert, daß ſie endlich 
ihren Schaden nicht mehr bloß heimgeben, 
ſondern es auf offenen Krieg mit ihnen an⸗ 
kommen laſſen wollten.“ Gleich in dieſem 
erſten Sachſenkriege bildeten ſich feſtere Be⸗ 
ziehungen zwiſchen dem Heere und dem 
königlichen Führer heraus. Weit ausſchau⸗ 
ende Pläne bezüglich Sachſens verfolgte der 
König noch nicht. Wir ſehen aber bald nach 
dieſem erſten glücklichen Strafzuge, wie 
aus dem halbbarbariſchen Ungeſtüm des 
tatenfrohen Heerkönigs der erſte politiſche 
Gedanke geboren wird, wie dieſer dann 
fortzeugend neue gebiert, wie der Umfang 
dieſer Gedanken ſich raſch weitet und ihr 
Inhalt ſich ebenſo ſchnell vertieft, wie der 
fränkiſche Volkskönig zum allgebietenden 
germaniſchen Cäſar und der halbe Barbar 
zum großen Erzieher des Abendlandes 
wird. Keiner, auch der königliche Führer 
nicht, dachte daran, als er an die Oſtgrenze 
zog, daß dieſer Krieg mit den Sachſen über 
30 Jahre dauern werde. Schuld daran trug 
nach den fränkiſchen Berichten, auf die wir 
allein angewieſen ſind, die „Treuloſigkeit' 
der Sachſen. Dieſe Auffaſſung beſtimmt 
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ſeine Boten um hilfe ſandte, 
ſprachen ſich nach Einhards 
Bericht ‚einige Große, mit 
denen er gewöhnlich zuRate 
ging, ſo entſchieden gegen 
ſein Vorhaben aus, daß ſie 
ſogar ganz offen erklärten, 
ſie würden den König ver- 
laſſen und nach Hauſe zu⸗ 
rückkehren. Jetzt zum erſten 
Male offenbart ſich uns die 
Weite des ſtaatsmänniſchen 
Blickes Karls. Er verſchiebt 


Abb. 54. Siegel Karlmanns #5 


ſer Kriege durch Einhard. 
Unſere fränkiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſind in dieſer Frage 
augenſcheinlich wenig ob⸗ 
jektiv. Um ſo bedauerlicher 
iſt es, daß uns kein unpar⸗ 
teiiſcher Berichterſtatter in 
die Seele des ſächſiſchen 
Volkes einen Blick werfen 
läßt: ſeltene Züge heroi⸗ 
ſcher Treue gegen die Göt⸗ 
ter und den angeſtammten 
Boden, erhebende Beweiſe 
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eines todesmutigen Freiheitsdranges wür— 
den wir wahrnehmen. ss = 
* ſächſiſche Volk konnte mindeſtens 

ſeit den Tagen Julians als eine 
äußerlich feſtgefügte Maſſe erſcheinen. Nur 
an einer Stelle berührte ſein Stammes— 
gebiet das Meer, von dem es aber das 
Seevolk der Frieſen völlig fernhielt. In 
ſeiner kontinentalen Abgeſchloſſenheit ver— 
harrte dieſer urwüchſigſte deutſche Stamm 
auch dann, als die Stürme der großen 
Wanderung die anderen deutſchen Stämme 
bald hierhin und bald dorthin ſchoben 
und drängten. Noch lange bildeten die 
deutſchen Flüſſe Elbe, Eider, Rhein, Sieg 
und Saale im weſentlichen die Grenze des 
ſächſiſchen Volkstumes, das deswegen ein 
einheitliches Gepräge aufweiſt, weil nur 
naheverwandte Stämme ſich zuſammen⸗ 
geſchloſſen hatten. Die ſpärlichen Nach⸗ 
richten über die ſächſiſche Eigenart laſſen 
erkennen, daß dieſes Volk ſich in der Haupt= 
ſache die Zuſtände der Urzeit des Ger— 
manentums, jo wie ſie Tacitus uns ſchildert, 
erhalten hatte. Weder vom Meere, noch 
vom Weſten und Süden konnte römiſcher 
Einfluß ſeinen ätzenden und zerſetzenden 
Einfluß ausüben. Hier war den Sachſen 
der Anteil an dem Handelsverfehr von 
Byzanz mit dem hohen Norden durch die 
ſeefahrenden Stämme und Völker verwehrt, 
dort aber ſchützte ſich das autochthone 
Volk gegen die germaniſch-römiſche Miſch⸗ 
kultur durch ſeinen herben Stammesſtolz, 
der treu an dem Alten feſthielt und in 
allem Neuen eine Bedrohung ſeiner Un- 
abhängigkeit erkannte. Urdeutſches Weſen 
erhielt ſich nur bei dieſem Stamme 
unverfälſcht. In den übrigen Stammes⸗ 
gebieten wurden die alten Römerſtädte 
von Anbeginn an die Swingburgen der 
überlegenen romaniſchen Kultur, und ſie 
blieben das auch, als ſie die Mittelpunkte 
der kirchlichen Verwaltung geworden 
waren. Der Segen und Unſegen dieſer 
Kultur ſtrahlte von jenen Städten über 
die Stammesgebiete des Südens und des 
Weſtens aus. Anders in Sachſen. Hier 
duldete der unabhängige Freiheitsſinn 
Wall und Mauern nicht. Dieſer ſächſiſche 
Individualgeiſt verhinderte zugleich aber 
auch die Bildung eines einheitlichen Staates. 
Der Völkerbund war hier nur ein lockerer. 
Zunächſt hatten ſich innerhalb des 


Stammesganzen vier große Gruppen ge— 
ſondert: die Weſtfalen nach dem Rheine 
zu, die Engern an der Weſer, die Oſtfalen 
gegen die Elbe und die Nordalbingier im 
heutigen Holſtein. Aber auch dieſe vier 
Namen bezeichnen keine einheitlichen 
Staatengebilde; denn innerhalb diejer 
Vierteilung ſehen wir abermals ſelbſtän— 
dige Gaugemeinden. Niemals tritt der 
ganze Völkerbund der Sachſen einheitlich 
auf. Nicht einmal die gemeinſame Gefahr 
ſchweißt alle Volksglieder zuſammen. So 
nur iſt es Karl, der immer nur gegen ein— 
zelne Teile des Volkes zu kämpfen hatte, 
ſchließlich gelungen, Sachſen endgültig zu 
bezwingen. Nach Nithard ſchied ſich das. 
Volk in die drei Stände der adalinge 
(Adlige), frilinge (freie Dolksgenoſſen) und 
lazzen (oder Liten, hörige). Ueber Freie 
und Hörige aber erhoben ſich die Edelinge. 
Der Adel war die eigentliche herrſchende 
Schicht. Seine ſoziale Sonderſtellung wird 
am beſten gekennzeichnet durch die Be— 
ſtimmung des Geſetzes, wonach die Ehe 
einer Edelingstochter mit einem Gemein— 
freien mit dem Tode beſtraft wurde. Der 
Kern des Volkes wurde von den Freien 
gebildet. Nicht nur der Adelige, ſondern. 
auch der Gemeinfreie vererbte jein Heer— 
gerät, ſeine Kriegsrüſtung und ſein Streit⸗ 
roß, ungeteilt auf den älteſten Sohn. Dieje 
Einſchätzung des Heergerätes als köſtlichſten 
Beſtandteiles des väterlichen Erbes zeugt 
für den kriegeriſchen Charakter der ſäch— 
ſiſchen Kultur. Auch das Gefolgsweſen 
blühte in Sachſen. Freie wählten ſich 
einen Mundmann', in deſſen Gefolgſchaft 
ſie auf eigene Fauſt kriegeriſche Unter— 
nehmungen begannen. In der Tat: ‚Es 
war eine weſentlich kriegeriſche Kultur auf 
einer bäuerlichen Grundlage, getragen durch, 
einen uralten Geſchlechteradel und eigen— 
tümliche, feſtgewurzelte und wohlberech— 
nete Inſtitute“ (Ritzſch). In dieſen jäch- 
ſiſchen Gebieten hatte ſich die altgermaniſche 
Religion in ihrer ganzen rauhen und— 
ſinnigen Schönheit erhalten. Wir beſitzen 
ein ſächſiſches Taufgelöbnis; darin heißt 
es: „Ich widerſage allen Teufelswerken 
und ⸗worten und Donar, Wuotan und 
Sachsnot und allen den Unholden, die ihre 
Genoſſen ſind.“ Sachsnot oder Sachs— 
genoſſe iſt der Bundesgott Tiu oder Er. 
Und dieſen Göttern hielt man die Treue. 
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Den Willen dieſer Unſichtbaren ſuchte man 
zu erforſchen, und demütig fügte man ſich 
ihrer Entſcheidung. Keine Prieſterkaſte 
ſtellte ſich zwiſchen den einzelnen und ſeine 
Götter; für ſeine hausgenoſſen opferte der 
Hausherr. Bei ſolcher religiöſen Grund: 
ſtimmung konnte ſich dieſes Volk nicht ſo 
leichthin wie die Franken, die fern von 
der Heimat und den Kultſtätten der Väter 
dem alten Glauben innerlich ſchon ent— 
fremdet waren, der neuen Lehre anſchließen. 
Für die Sachſen war dieſer alte Glaube 
zugleich das Symbol der Unabhängigkeit. 
der herben Religion enſprach eine 
herbe Sittlichkeit. Das ſchamloſe Laſter der 
Merowingerzeit wie die durch überfeinerte 
Lebensformen verhüllte Sinnlichkeit des 
karolingiſchen Hofes war den Sachſen 
fremd. Furchtbare Strafe traf den Ehe— 
bruch der Frau — nicht freilich den des 
ſelbſtherrlichen Mannes. Das Geſetz und 
die Sitte des Stammes ſchützte die rauhe 
Sittlichkeit und bändigte die barbariſchen 
Inſtinkte. Um ſo kräftiger brachen dieſe 
hervor, wo Geſetz und Sitte keine Hem— 
mungen mehr bildeten. Daß es eine Sphäre 
des Allgemeinmenſchlichen gibt mit einem 
allgemeinmenſchlichen Geſetz und ewig 
gültiger Sitte, das lehrte nicht nur die 
Sachſen unter den barbariſchen germa— 
niſchen Stämmen erſt die ethiſche Kultur 
des Chriſtentums. Dieſes pflanzte den Ger⸗ 
manen mit dem großartigen Erziehungs— 
mittel der Askeſe die für den Staat notwen- 
digen ſelbſtloſen, geſellſchaftlichen Tugen⸗ 
den ein. Menſchenopfer, brennende Kirchen 
und Wohnſtätten offenbaren die heidniſche 
Grauſamkeit des ſächſiſchen Stammes. 
* Welten ſtanden ſich gegenüber. 

Hier das unverfälſchte Germanentum 
des Heldenalters, dort die jungfränkiſche 
Kultur, die im Beſitze des reichen antiken 
Erbes, ohne es vielleicht klar zu erkennen, 
auch die univerſaliſtiſchen und nivellieren— 
den Inſtinkte des Romanismus in ſich auf: 
genommen hatte. Daß es nicht beim 
bloßen Grenzkrieg wie früher bleiben 
konnte, daß jetzt vielmehr ein prinzipieller 
Kampf auf Leben und Tod zwiſchen dieſen 
beiden Welten unvermeidlich ſei, das trat 
zwar auf dem erſten Sachſenzuge noch 
nicht deutlich in die Erſcheinung, wurde 
aber ſchon auf der zweiten Heerfahrt zur 
Gewißheit. SS = S = 


* Strafexpeditionen ſtellten an Karls 
Führertalent die größten Aufgaben. 
Es handelte ſich nicht nur darum, den un- 
einigen Gegner durch einen tatkräftig und 
nachdrücklich geführten Stoß raſch über 
den Haufen zu rennen, ſondern es kam 
vornehmlich darauf an, die Rüdzugs- 
linie zu decken, einen umfangreichen Train 
einzurichten, weil das rauhe Feindesland 
das Heer nicht ernähren konnte. Hier nun 
offenbart ſich ſofort Karls Größe. Mitten 
in das heilige Gebiet der Sachſen richtet 
er ſeinen energiſchen Vorſtoß. Die Eres- 
burg, die den Namen des ſächſiſchen 
Kriegsgottes trug, wird erobert. Noch 
tieferen Eindruck machte es auf die Sachſen, 
daß Karl ihr Stammesheiligtum zerſtörte. 
Es war nach dem ſpäteren Berichte Rus 
dolfs von Fulda ‚ein in die höhe empor— 
gerichteter holzſtamm von nicht geringer 
Größe, den ſie in ihrer heimiſchen Sprache 
Irminſul nannten, d. h. die Säule des 
Alls, als ob ſie das Weltall trüge.“ Auch 
der heilige Hain, der dieſes religiöſe Sym⸗ 
bol umgab, ging in Flammen auf. Wir 
hören in den fränkiſchen Quellen nichts 
von einem energiſchen Widerſtande der 
Sachſen. Nur zu geneigt iſt man bei dieſer 
unerhörten Beleidigung des religiöſen Ge— 
fühles, jener northumbriſchen Quelle 
Glauben zu ſchenken, welche von einer 
großen Niederlage der Franken zu berichten 
weiß. Aber die Schnelligkeit, mit der jener 
Schlag geführt wurde, und das lähmende 
Entſetzen, das er hervorrief, erklären hin⸗ 
reichend die Tatenloſigkeit auf ſächſiſcher 
Seite. Karl dringt bis zur Weſer vor. 
Alsdann ſchließt er ein Abkommen. Die 
Sachſen ſtellen Geiſeln und verpflichten ſich, 
Frieden zu halten. Von Forderungen der 
Franken, die chriſtliche Religion anzu⸗ 
nehmen, hören wir noch nichts. So darf 
die Nachricht des Biographen des Abtes 
Sturmi von Fulda, daß Scharen von 
Prieſtern die Krieger begleitet hätten, 
„damit ſie das Volk, welches ſeit Anfang 
der Welt von den Feſſeln der Dämonen 
umſtrickt war, durch heilige Unterweiſung 
im Glauben unter das ſanfte und ſüße 
Joch Jeſu Chriſti beugten, für den erſten 
Sachſenzug nicht allzuſtark ins Gewicht 
fallen. Die Tendenz der Chriſtianiſierung 
mag in den kirchlichen Kreiſen vorhanden 
geweſen ſein; noch aber hatte der Krieg 
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den Charakter eines Rachezuges, noch 
hatten die Sachſen dem Kampfe nicht den 
Fanatismus eines Religionsfrieges geben 
und dadurch erſt eine entſprechende Reak— 
tion des chriſtlichen Empfindens auf frän— 
kiſcher Seite hervorrufen können. = = 
Ken war Karl abgezogen, kaum wurde 

bekannt, daß er eine Heerfahrt nach 
Italien unternommen habe, als ſich auch 
ſchon die Feſſeln des lähmenden Entſetzens 
löſten. Jetzt begann der Religionstrieg 
mit all ſeinen Schrecken. Der ganze In— 
grimm des tötlich beleidigten Volkes 
kehrt ſich zunächſt gegen die chriſtlichen 
Kirchen. Verwüſtend dringen die Sachſen 
über die Grenzen. Das feſte Buraburg, 
das den Bewohnern des platten Landes 


unterworfen hätten oder gänzlich ausge— 
rottet ſein würden“. In dieſem Beſchluſſe 
hat man nicht ganz mit Unrecht das Pro— 
gramm der kommenden Sachſenkriege er— 
kannt. Falſch aber wäre es, ſich den großen 
Heerkönig nun vorzuſtellen, wie er, von 
glühendem Seeleneifer verzehrt, einzig das 
Ziel der Chriſtianiſierung dieſes edlen 
germaniſchen Stammes im Auge gehabt 
habe. Nicht nur die Bekehrung der Sachſen 
ſelbſt, ſondern auch die Mittel, mit denen 
dieſe Bekehrung herbeigeführt wurde, 
waren äußerliche. Die Bekehrung war 
nicht Selbſtzweck, ſondern Mittel zum 
zweck. Wie hätte auch der rohe Swang 
ein innerliches Chrijtentum begründen 
können. Dem religiös gerichteten Seitbe- 
wußtſein im Fran⸗ 
kenreiche mußte 
freilich die Sach— 
ſenbekehrung als 
eineerhabeneAuf: 
gabe erſcheinen. 
Laientumund Kir: 
che, die ſich ſoeben 
noch leidenſchaft⸗ 
lich bekämpft hat⸗ 
ten, fanden ſich 
in demſelben Ge— 
danken: Unter⸗ 
werfung der Sach⸗ 
ſen unter das 


christliche fränkiſche 


Abb. 35. Reliquien Widukinds aus Enger . Vorder- und Rückseite 8. Jahrh. Reich und unter die 


eine Sufluchtsitätte dargeboten hatte, 
widerſteht, Fritzlar aber wird genommen. 
Indes gelang es den plündernden Bar: 
baren nicht, hier die vom heiligen Bonifaz 
erbaute Kirche zu vernichten. Bei der 
großen Erregung der chriſtlichen Gemüter 
mußte ein ſolches Ereignis als Wunder 
erſcheinen. Harl erhielt auf dem Rück— 
wege aus Italien Kunde von dieſen Er: 
eigniſſen. Er verſchloß ſich der Einſicht 
nicht mehr, daß es ſich nicht nur um einen 
Grenzkrieg handle, ſondern daß die Unter— 
werfung des ſächſichen Volkes für den 
fränkiſchen Großſtaat eine Notwendigkeit 
ſei. Ein Kriegsrat zu Quierzy beſchloß, 
„das treuloſe und eidbrüchige Volk der 
Sachſen mit Krieg zu überziehen und nicht 
eher abzulaſſen, bis die Sachſen entweder 
als Beſiegte ſich der chriſtlichen Religion 


fränkiſche Staats⸗ 
kirche. Die kirchliche Lehre war ja das 
einzige Band, das den fränkiſchen Groß— 
ſtaat mit ſeiner Dielheit von Dölfer- 


gruppen zuſammenhielt und das Band 


eines einheitlichen, feſtgeſchloſſenen Volks— 
tums erſetzte. Die Sachſen haben bei 
den Friedensſchlüſſen der Folgezeit in 
dem Bekenntnis zum Chriſtentum das 
Symbol ihrer Unterwerfung erkannt — 
jo haben es ſicherlich auch die Sieger zu— 
nächſt aufgefaßt. Ss Mit größeren Heeres— 
maſſen war Karl 775 wieder in Sachſen 
eingefallen. Sigiburg wird erobert, die 
zerſtörte Eresburg wieder aufgebaut. 
Durch Weſtfalen, durch der Engern Gebiet 
dringen die Franken in das Land der Oſt— 
falen. Jeder Stamm wird einzeln bezwun⸗ 
gen. Indes ſchon ein Jahr darauf verſuchen 
die Sachſen erneut, das fränkiſche Joch 
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abzuſchütteln. Mit gewohnter Schnellig⸗ 
keit von Karl beſiegt, geloben ſie jetzt die 
Annahme des Chriſtentums — der Not 
gehorchend, nicht aber, wie einige Quellen 
uns glauben machen wollen, aus frei- 
willigem innern Drange. 8 = ss = 
E war jetzt fränkiſche und damit chriſt⸗ 

liche Erde, auf der Karl 777 ſeinen 
Paderborner Reichstag abhielt. Vor aller 
Welt will er die Zugehörigkeit Sachſens zu 
ſeinem fränkiſchen Großſtaat offenbar ma— 
chen. Jetzt zuerſt verſuchen die kirchlichen 
Inſtitute ſyſtematiſch auf dem mit den 
Waffen eroberten Neuland Fuß zu faſſen. 
Karls ſtaatsmänniſche Größe offenbart ſich 
dabei in der Tatſache, daß er dieſen Inſti— 
tuten den weiteſten Spielraum gewährt: 
Das mit dem Schwert Errungene ſoll durch 
die Arbeit der Kirche zu einem ſicheren und 
dauernden Beſitz werden. = Diejes Siel 
war aber noch fern. Beim Dänenkönig 
harrte der ſächſiſche Freiheitsheld Widu⸗ 
kind nur des günſtigen Moments, um an 
der Spitze ſeines Volkes die Fahne des Auf: 
ruhrs voranzutragen. Als Karl 778 in Spa⸗ 
nien weilte, ſchien jener glückverheißende 
Moment gekommen zu ſein. Bis über den 
Rhein dehnten die Sachſen ihren Rachezug 
aus. ‚Das ganze Land von Deutz bis zur 
Mündung der Moſel, alle Flecken und Dör⸗ 
fer verheerten ſie mit Feuer und Schwert. 
Das Heilige und Profane wurde in gleicher 
Weiſe der Vernichtung preisgegeben. Weder 
Alter noch Geſchlecht ſchonte der Grimm des 
Feindes, ſo daß es klar wurde, daß ſie nicht 
der Beute wegen, ſondern um Rache zu 
nehmen in das Frankenland eingebrochen 
ſeien.“ Als das Nahen Karls bekannt wurde, 
wichen ſie zurück. Fulda, der Ausgangs- 
punkt der ſächſiſchen Miſſion, das den Em⸗ 
pörern beſonders verhaßt ſein mußte, ver- 
ſuchten ſie auf dieſem Rückzuge zuzerſtören. 
Schon flüchteten die Mönche mit ihrem koſt⸗ 
barſten Schatze, den Gebeinen des heiligen 
Bonifatius, da wurde die Stadt durch den 
Sieg der Franken bei Leiſa entſetzt. In den 
beiden folgenden Jahren 779 und 780 
mußte Marl abermals nach Sachſen ziehen, 
um ſein in Frage geſtelltes Werk der Unter— 
werfung und Chriſtianiſierung wieder zu 
ſtützen. 782 konnte er an den Lippequellen 
eine große Reichsverſammlung abhalten, 
auf welcher er die Verwaltung des Landes 
zu ordnen ſuchte. Ehe aber eine der- 


Kampers Karl der Große 


artige Neuordnung durchgeführt werden 
konnte, kehrte der ſächſiſche Nationalheros 
Widukind zurück. Sofort lodert die Flamme 
des Aufruhrs wieder empor. Doch die Seiten 
haben ſich ſchon gewandelt Widukind muß 
bereits mit einer ſtarken Friedenspartei 
rechnen, die ihre Stütze im ſächſiſchen Adel 
hat. Immerhin gelingtes den Aufitändijchen, 
ein fränkiſches Heer, das gegen die Sorben 
entſandt war, in der Gegend von Minden 
furchtbar zu ſchlagen. Im Grimme eilt Karl 
darauf nach Sachſen, wo ihm Widukinds 
Gegenpartei 4500 Anhänger des Sreiheits- 
helden ausliefert. Ohne Bedenken hat ſie 
der Frankenkönig zu Verden enthaupten 
laſſen. Kann der Barbar im Großkönige, 
den der Gedanke der Blutrache ſeiner heid- 
niſchen Däter zu jenem gräßlichen Morden 
treibt, als Bringer einer höheren Geiltestul- 
tur berufen ſein? Darf der finſtere Dämon 
des herrſchgewaltigen, der miterbarmungs⸗ 
loſer Strenge jeden Widerſtand gegen ſeine 
Majeſtätsrechte niederzwingt, als Derbrei- 
ter des Evangeliums der Liebe angeſprochen 
werden? Die Sachſen hatten die Treue ge⸗ 
brochen — aljo mußten ſie jterben. — Jene 
furchtbare Tragödie der für Freiheit, Dater- 
land und Glauben in den Tod gegangenen 
Sachſen will unter dem Geſichtswinkel jener 
Zeit mit dem blutigen Rechte der Sachſen 
und mit den Reſten barbariſcher Auffajlung 
auf der fränkiſchen Seite betrachtet ſein. 
Aber auch dann iſt die Tat nicht zu ent⸗ 
ſchuldigen. Entſchuldigen ließe ſie ſich bis 
zu einem gewiſſen Grade, wenn auf gar 
keine andere Weiſe eine Befriedung 
Sachſens möglich geweſen wäre. Das war 
nicht der Fall. Karl handelte nicht nur un⸗ 
menſchlich, ſondern auch wenig ſtaatsmän⸗ 
niſch — er handelte im blinden Sorne. = 
Cähmender Schrecken hatte die Sachſen er⸗ 
griffen. Aber die eingetretene Ruhe kün⸗ 
dete den Sturm an. Mit elementarer Ge⸗ 
walt brach ſich der Ingrimm des Volkes 
Bahn. Ob ſich die ſächſiſche Friedenspartei 
an dieſem neuen Aufitande beteiligte, wiſſen 
wir nicht. Sicher iſt nur, daß jetzt nicht mehr 
einzelne Gefolgſchaften unter der Führung 
irgend eines Adligen das Schwert zum todes⸗ 
mutigen Ringen erhoben, ſondern daß ſich 
die Sachſen nunmehr auch zur offenen Feld⸗ 
ſchlacht ſtellten. Aus dieſer Tatſache wurde 
nicht mit Unrecht geſchloſſen, daß der Kern 
des Widerſtandes ſeit dem Blutbade von 
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Derden in der breiten Majje der Bauern 
lag. Nurunter großen Derlujten jiegte Karl 
in den Schlachten des Jahres 783 bei Det- 
mold und an der Haſe. Die Verwüſtungs⸗ 
züge, welche er in den Jahren 784 und 785 
unternahm, führten ihn bis an die untere 
Elbe. ‚Er plünderte die Sachſen aus, welche 
Rebellen waren, und nahm ihre Feſten und 
ſuchte ihre verſchanzten Orte heim und 
reinigte die Wege. Die Quellen ſchweigen 
über die Rolle, welche Widukind bei dieſem 
Aufſtande ſpielte. Soviel iſt gewiß, daß 
Karl die Bedeutung dieſer Perſönlichkeit für 
die Erhaltung des Friedens ſehr hoch ein— 
ſchätzte; denn er trat mit ihm in Derhand- 
lungen ein. Derzweifelnd beugt ſchließlich 
Widukind zu Attigny den ſtolzen Nacken, 
um das Taufwaſſer zu empfangen. Die 
chriſtliche Legende hat das bedeutſame 
Ereignis bald liebevoll ausgeſchmückt. Karl 
aber berichtete frohlockend nach Rom, daß 
das ganze ſächſiſche Volk ſich ſeiner Herr— 
ſchaft unterworfen habe und in die Gemein— 
ſchaft der katholiſchen Kirche eingetreten 
ſei. In dieſe Zeit fällt wohl — die An- 
ſichten darüber gehen weit auseinander — 
das berühmte Kapitular für Sachſen. Es 
gewährt uns hochwillkommene Einblicke 
in die Derhältnijje des neuen Reichsge: 
bietes. Don einer Befriedung des Landes 
oder von einer Stetigkeit der Derhältnilje 
kann keine Rede ſein. Die Beſtimmungen 
dieſes Kapitulars zeigen, daß man nur 
zähneknirſchend das Joch der Fremden trug, 
daß das Heidentum in den herzen der 
Sachſen noch feſtwurzelte. Die Tendenz des 
Kapitulars zielt dahin, den ſächſiſchen In⸗ 
dividualgeiſt zu zügeln. Als Teil des Reiches 
ſoll Sachſen derſelben Verfaſſung unter⸗ 
ſtehen wie die übrigen Gebiete des frän- 
kiſchen Reiches. Vor allem ſoll ſich jeder 
neue Untertan dem Banne des Königs, 
ſeiner oberſtherrlichen und oberſtrichter— 
lichen Gewalt, unterordnen. Der König gibt 
dem neuen Landesteil die fränkiſche Graf: 
ſchaftsverfaſſung; er ſchützt die chriſtliche 
Kirche in dieſem Neuland. Mit furchtbarer 
Härte werden die Verletzungen der Be— 
ſtimmungen dieſes Kapitulars geahndet. 
Auf Hochverrat ſteht ebenſo die Todesitrafe 
wie auf Ermordung eines Geiſtlichen, Zer— 
ſtörung einer Kirche, Verweigerung der 
Taufe, Verletzung des Faſtengebotes, Lei⸗ 
chenverbrennung und Menſchenopfer. = 


Freilich ſchwebten dieſe Beſtimmungen in 
der Luft, ſolange die Kirche nicht zunächſt 
wirtſchaftlich feſten Fuß gefaßt hatte. 
Größere Königshöfe waren nicht vorhan⸗ 
den, die man den Kirchen und Klöjtern 
hätte anweiſen können. Die neuen Ge— 
meindegenoſſen mußten vielmehr gezwun— 
gen werden, die junge ſächſiſche Kirche ſelbſt 
aus eigenen Mitteln zu unterhalten. Die 
Angehörigen einer Kirche hatten einen Hof 
mit zweihufen Landes zu geben; je! 20 Per: 
ſonen mußten einen Knecht oder eine Magd 
beiſteuern; alle, ſowohl Adlige wie Freie 
und Liten, ſollten ferner den dehnten vom 
Ertrage ihres Vermögens und ihrer Arbeit 
abliefern. Auch der Fiskus trat den Sehnten 
ſeiner ſächſiſchen Bann: und Sriedensgelder 
an die Kirche ab. Gewaltſam, wie die 
Kirche begründet war, ſollte ſie auch wirt— 
ſchaftlich unterſtützt werden. Mit Ingrimm 
hatten die Sachſen den prieſtern ihre Kirchen 
bauen helfen — jetzt mußten ſie ſich auch 
noch einen dauernden Eingriff in ihre Der: 
mögensverhältniſſe gefallen laſſen. Die 
Staatsraiſon verlangte die Anwendung der— 
artiger Mittel zur Aufrechterhaltung der 
ſächſiſchen Kirche. Zu dem Gewiſſensdruck 
geſellte ſich jetzt bei den Sachſen heller Un- 
mut über die Verletzung der freien Selbit- 
beſtimmung. Was Wunder, wenn es als— 
bald wieder mächtig gärte. Solche Ein⸗ 
griffe in die alten Rechte dieſes ſtolzen, 
ſelbſtherrlichen Volkes konnten natürlich 
nur durch die allerhärteſten Beſtimmungen 
geſchützt werden. Zu dieſen Beſtimmungen 
lieferten das Recht der Sachſen und das 
verwandte Recht der Frieſen die analogen 
Beiſpiele. Das neue Recht durfte unmöglich 
milder verfahren als das urwüchſige ſäch— 
ſiſche. Auch die Frieſen erkannten z. B. bei 
Entweihung der Heiligtümer auf Todes- 
ſtrafe. Schon dieſe Erwägungen nötigen 
denn doch zu einer milderen Kuffaſſung 
dieſes Kapitulars, von dem man gern ge— 
ſagt hat, daß es mit Blut geſchrieben ſei. 
Und dann! Dieſes Geſetz richtete ſich an 
eine Bevölkerung, die nur zu gern geneigt 
war, bei der erſten günſtigen Gelegenheit 
die fränkiſchen Swingherren und die chriſt— 
lichen Prediger zu verjagen. Endlich hatte 
es doch die Ausrottung der Barbarei 
zum letzten Ziele. Jene ſtrengen Straf— 
beſtimmungen ſchützten die höheren Werte 
der Menſchlichkeit und der Siviliſation einer 
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deutſchen Zukunft gegen eine unhaltbar ge- 
wordene germaniſche Vergangenheit. = 
Einige Beſtimmungen dieſes Kapitulars, 
welche den Schutz eines Adligen zum Gegen⸗ 
ſtande haben, beſtätigen die für die Auf: 
faſſung der Sachſenkriege bedeutſame Tat⸗ 
ſache, daß Karl frühzeitig ſein Augenmerf 
darauf richtete, ſich den Adel des Landes 
zu ſichern. Es iſt ihm das wiederholt ge— 
lungen, und der häufig ſo raſch erlahmende 
Widerſtand der Sachſen findet darin ſeine 
Erklärung, daß vielfach der kriegeriſche 
Kern des Adels tatenlos abſeits ſtand. = 
Die Kirche war in dieſen Feldzügen dem 
Krieger gefolgt, der ihr mit Härte und 
Grauſamkeit den Weg bahnte. Nunmehr 
ſah ſie ſich vor die Rieſenaufgabe geſtellt, 
die Gedemütigten und Serknirſchten wieder 
aufzurichten und für den Genius der neuen 
Zeit zu gewinnen. Eine längere ruhige 
Arbeit der chriſtlichen Kirche konnte jetzt in 
Sachſen anheben. Leider verſchwinden Art 
und Umfang der Wirkſamkeit der Prieſter 
und Mönche in den Quellen hinter der 
Kriegsarbeit des großen Volkskönigs. Dom 
Heldentume entſagungsvollſter Arbeit bei 
der Ausrottung des heidniſchen Aberglau— 
bens kündet keiner. Wir ſehen nur hier und 
da den chriſtlichen Gedanken Knoſpen trei⸗ 
ben, die aber der neue Aufitand des Jahres 
792 wieder jählings vernichtete. = Die 
Corſcher Jahrbücher berichten:, Diesachſen, 
in der Meinung, daß das Volk der Avaren 
an den Chriſten Rache nehmen müſſe, zeig⸗ 
ten aller Welt offen das, was längſt ſchon 
früher heimlich in ihren Herzen verborgen 
war: wie der Hund, wel⸗ 
cher zu ſeinemGeſpeizurück⸗ 
kehrt, ſo kehrten ſie zurück 
zum Heidentum, das ſie 
früher abgeſchworen hat⸗ 
ten, ſie verließen wiederum 
das Chriſtentum und ver: 
bündeten ſich mit den heid- 
niſchen Völkerſchaften im 
Umkreis. Das iſt in der Tat 
das Charakteriſtiſche dieſer 
neuen aufſtändiſchen Be- 
wegung, daß ſie über die 
Grenzen des Stammes hin— 
ausgreift und auswärtige 
Verbindungen herzuſtellen 
ſucht. Vielleicht war ein kon⸗ 
zentrierter Angriff auf das 
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Frankenreich geplant. Auffällig wenig⸗ 
ſtens iſt die Nachricht, daß die Sara⸗ 
zenen ‚in der Meinung, daß die Avaren 
tapfer gegen den König kämpften“, in Sep⸗ 
timanien einfielen. Nicht minder charakte⸗ 
riſtiſch für dieſen Aufſtand iſt die Tatſache, 
daß jetzt die Maſſe der freien Bauern das 
Schwertergreift, um Eingriffe in ihr Privat⸗ 
eigentum zugunſten der Kirche abzuwehren. 
‚Die sehnten haben den Glaubender Sachſen 
zerſtört', klagt Alkuin. ‚Würde‘, jagt er ein 
andermal, ‚mit der gleichen Beharrlich— 
keit das ſanfte Joch Chriſti und ſeine leichte 
Laſt dem ſtarren Sachſenvolke verkündigt, 
mit welcher die Leiltung des Zehnten und 
ſtrenge Bußen für die leichteſten Vergehen 
gefordert werden, ſo würden ſie vielleicht 
die Taufe nicht verabſcheuen.“ Wieder und 
wieder dringt er in den König, um deſſen 
harten Sinn milder zu ſtimmen. = Das 
zehnjährige Ringen, das jetzt begann, er⸗ 
hielt dadurch ein ſo ernſtes Geſicht, daß 
ſich eine Derſchwörung gegen Karl gebildet 
hatte, die von ſeinem unehelichen Sohne 
Pippin von der Himiltrud geleitet ward. 
Dieſe bDerſchwörung, bei der Karls Gemahlin 
Faſtrada nach Einhards Andeutungen in 
einem unangenehmen Swielicht erjcheint, 
wurde rechtzeitig entdeckt und zu Boden ge⸗ 
worfen. Pippin wird ins Kloſter Prüm ge⸗ 
ſteckt. = Im Verlaufe dieſes ſächſiſchen 
Todeskampfes hat Karl Tauſende von Sad: 
ſen mit Weib und Kind weggeführt und 
in Thüringen, Heſſen, Bayern, Schwaben 
und am Rhein angeſiedelt. Noch heute erin⸗ 
nern die Ortsnamen Sachſenried, Sachſen⸗ 
hauſen und viele andere 
an dieſe Maſſenverpflan⸗ 
zung. In Sachſen wurde der 
Verluſt der Ackerbürger 
durch die raſch folgende 
Kolonijation von Franken 
erſetzt; daran erinnern die 
Ortsnamen mitder Endung 
‚haufen‘. Schon dieſe Maß⸗ 
regel offenbart, daß Karl 
in dieſem letzten Aufitand 
nicht mehr einzig wie früher 
durch rückſichtsloſes Nieder⸗ 
zwingen der immer wieder 
aufflackernden Bewegung 
Herr zu werden ſuchte. In 
der Tat, ſein Vorgehen in 
Sachſen verrät nunmehr 
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auch ſonſt den beſonnen abwägenden 
Staatsmann. Das offenbart ſich in der 
Auszeichnung der treu Gebliebenen, in 
der Milderung der ſtrengen Ausnahme: 
geſetze für Sachſen auf dem Reichstage zu 
Aachen, ſowie in der ſtrafrechtlichen Gleich— 
ſetzung des neuen Gebietes mit den anderen 
Teilen des Reiches. 802 ließ Karl das Ge— 
ſetz der Sachſen aufzeichnen, welches die 
Rechtsauffaſſung des ſächſiſchen Volkes 
wiedergibt, aber in mehreren weſentlichen 
Punkten dem eingetretenen Wandel der 
Verhältniſſe ſich anpaßt; jo mußte beſon⸗ 
ders auf die Angliederung an das Franken⸗ 
reich und auf die Einführung des Chriſten⸗ 
tums Rückſicht genommen werden. So fehlt 
dieſem Geſetz jene erregte Kampfesſtim⸗ 
mung gegen das Heidentum, welche die 
früheren Geſetze für Sachſen kennzeichnet. 
Der neue Machthaber hatte einſehen gelernt, 
daß die Gewalt allein den chriſtlichen Glau⸗ 
ben nicht begründen könne. Unter Alkuins 
Einfluß, der gerade während dieſer Kriege 
wiederholt ſich bemerkbar macht, hat ſich 
des Königs Auffaſſung der Religion ver- 
tet ss = Y = = 
* Jahr 804 bezeichnet den Abſchluß 

der großen Kämpfe. Sachſen war jetzt, 
wie Einhard jagt, ‚mit den Franken zu 
einem Volk verbunden“. Mit ihrem Eigen⸗ 
tum, mit ihrer perſönlichen Freiheit, mit 
ihren Volksrechten traten die Sachſen in 
den Reichsverband ein. In der Ausdehnung 
der politiſchen und militäriſchen Einrich⸗ 
tungen des Reiches auf das eroberte Ge— 
biet kommt das zum Ausdruck. = Jetzt erſt 
konnte das Chriſtentum auf dem blutge— 
düngten, jungfräulichen Boden Sachſens 
ſeine ſittigenden Kräfte wirkſam machen. 
Eine kirchliche Organiſation beginnt. Bis⸗ 
tümer entſtehen, deren Gründungsjahre 
freilich viel umſtritten wurden: Münſter, 
Osnabrück, Minden, Paderborn, Bremen, 
Verden bilden nunmehr wichtige neue Mit⸗ 
telpunkte der Organiſation und Siviliſation. 
Don den Klöſtern geſellte ſich zu dieſen Bis- 
tümern als Pflanzſtätte chriſtlicher Cehre 
und höherer Kenntnijje namentlich Korven 
hinzu. Ueberraſchend ſchnell hat die heran- 
wachſende Generation in Sachſen ſich dem 
neuen Zuſtande gefügt. Die chriſtlich-⸗frän⸗ 
kiſche Kultur gewinnt hier ſo ſchnell an 
Boden, daß der hochbegabten Stamm 
bald befähigt wird, ſie auch weiter nach 


Norden und nach Oſten zu verbreiten. 
Freilich erhielten ſich Reſte des heidentums 
noch Jahrhunderte lang, auch nachdem ſich 
ſchon, wie der unter Ludwig dem From⸗ 
men verfaßte Heliand dartut, chriſtlicher 
und deutſcher Geiſt gefunden hatten. 
Die Gefahr der lange drohenden Derbin- 
dung der Sachſen mit dem Skandinaviertum 
war abgewandt. Sachſen war endgültig 
dem fränkiſchen Reiche gewonnen, und ſeine 
Verbindung mit den übrigen deutſchen 
Stämmen ſollte nicht mehr gelöſt werden. 
Der Grund zu einer deutſchen Geſchichte, 
zu einem deutſchen Volkstum war damit 
gelegt — das iſt das wichtigſte Ergebnis 
der Sachſenkriege. Eine andere Folgeer⸗ 
ſcheinung iſt der Beginn der großartigen 
mittelalterlichen Oſtmarkenpolitik. Das vor⸗ 
dem ſo zerſplitterte Sachſen ward durch 
Karl politiſch ſo feſt geeinigt, daß es als 
Ganzes ein kraftvolles Bollwerk gegen 
das Slaventum abgeben konnte. Jene un⸗ 
ruhige Dölferwelt des Oſtens und nicht das 
Meer im Norden zog den König an. Wie 
gewaltig der Eindruck war, den ſeine Per— 
ſönlichkeit auf ſeinen ſlaviſchen Heerfahrten 
hinterließ, zeigt die Tatſache, daß ſein Name 
Kral oder Kroll bei den Weſtſlaven zur 
Bezeichnung des königlichen Titels gewählt 
mie. Ss Y = 
Noch der Eroberung Sachſens waren alle 

deutſchen Stämme dem Reichsverbande 
eingegliedert. Noch während der Sachſen⸗ 
kriege wird auch die lockere Zugehörigkeit 
Bayerns zum fränkiſchen Staate in ein feſtes 
Abhängigkeitsverhältnis verwandelt. In 
Sachſen mußte die Widerſtandskraft eines 
ganzen Volkes niedergerungen werden; 
in Bayern dagegen brauchten nur die Selb⸗ 
ſtändigkeitsgelüſte eines ehrgeizigenherzogs 
gebrochen zu werden. Die Aufgabe, vor 
die Karl ſich in Bayern geſtellt ſah, war 
alſo eine ganz andere wie die, welche er 
in den Sachſenkriegen zu löſen hatte. Das 
alte Geſchlecht der Agilolfinger, in welchem 
ſeit der Urväter Zeiten die herzogliche Wür⸗ 
de erblich war, hatte hier ſchon den ganzen 
Stamm zu einem einheitlichen ſtaatlichen 
Gebilde zuſammengeſchloſſen. Pippin hatte 
auch hier ſeinem großen Sohne vorgear- 
beitet, indem er die volle Selbſtändigkeit 
des bayeriſchen Herzogs beſeitigte. Nach 
dem bayeriſchen Geſetze, das um die Mitte 
des 8. Jahrhunderts aufgezeichnet wurde, 
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wird der Herzog dieſesstammes vomkönige 
beſtellt. Der König hat darnach weiter das 
Recht, ihn wieder abzuſetzen, „wenn er ſo 
kühn oder hartnäckig oder leichtſinnig, ſo 
widerſpänſtig und aufgeblaſen, oder ſo 
hochmütig und rebelliſch iſt, daß er des 
Königs Gebot mißachtet“. Immerhin aber 
blieben demBayernherzog nach jener Satzung 
ſo viele Vorrechte, daß er auch ſpäter noch 
als ſelbſtändigerherrſcher erſcheinen konnte. 
Das werdende fränkiſche Reich hatte ja ein 
Intereſſe daran, dieſem wichtigen Puffer⸗ 
ſtaat gegen die Avaren, Südoſtſlaven und 
Langobarden eine gewiſſe Selbſtändigkeit 
zu laſſen, die ein raſches Zuſammenraffen 
aller Kräfte des Stammes eher ermöglichte. 
Der werdende fränkiſche Weltſtaat aber 
konnte einen ſelbſtherrlichen Herzog, welcher 
die Macht hatte, die wichtigſten Alpen⸗ 
ſtraßen nach Italien zu ſchließen, nicht 
länger dulden. Noch nach einer anderen 
Richtung hin lagen die Derhältnijje in 
Bayern anders wie in Sachſen. Unter dem 
Schutze des Herzogtums hatte das Chriſten⸗ 
tum in Bayern ſchnelle Fortſchritte gemacht. 
Selbſt in den Alpentälern blühten klöſter⸗ 
liche Gründungen, wie Tegernſee und 
Schlierſee, raſch empor, die dasgroße Kultur: 
erbe vergangener Seiten hüten halfen. 
Bezeichnend iſt es ja, daß das obengenannte 
Volksrecht dieſes Stammes in der Sprache 
Catiums abgefaßt iſt. Seit dem Wirken 
des heiligen Bonifatius hatten innigere 
Bande die junge bayeriſche Kirche mit der 
fränkiſchen zuſammengeſchloſſen. Dieſe wur— 
den noch feſter geſchürzt durch das frän- 
kiſche Großkönigtum, welches den Wert 
guter Beziehungen zum bayeriſchen Epi⸗ 
ſkopate zu ſchätzen und zu pflegen verſtand. 
Dom Herzogtum wirtſchaftlich geſtärkt, war 
dieſer Epiſkopat ſtark genug, um nunmehr 
der herzoglichen Selbſtherrlichkeit ein ſtolzes 
hierarchiſches Selbſtgefühl entgegenzuſtel⸗ 
len. Andere Verhältniſſe, andere Men⸗ 
ſchen: Die Unterwerfung Bayerns iſt keine 
Tragödie; denn es fehlt der Volksheld. 
Wohl ſchmückt ſich der Herzog dieſes hoch— 
begabten Stammes mitden ſtolzeſten Titeln, 
wie erlaucht“, glorreichſt“, , höchſter Fürſt“; 
aber es fehlt ihm die ſittliche Kraft und 
die äußere Machtſtellung, welche ſolche 
Prädikate rechtfertigen konnten. Allzeit 
pochend auf ſeine Selbſtherrlichkeit, wagt 
er doch ſeine Abhängigkeit vom Franken⸗ 


reiche nicht zu beſtreiten. Immer wieder 
bricht er ſeine Eide; aber den entſcheiden⸗ 
den Kampf für die Unabhängigkeit wagt 
er erſt dann, als er völlig ausſichtslos iſt. 
Schmählich hatte der Bayernherzog Pippin 
im aquitaniſchen Feldzuge verlaſſen, ohne 
freilich das Band, welches ihn an das frän⸗ 
kiſche Reich feſſelte, gänzlich zu löſen. Karl 
zog dasſelbe wieder feſter an, und Taſſilo 
mußte es dulden. Dann heiratete der Herzog 
die Tochter des Deſiderius, Liutberga. Als= 
bald wird dieſe Frau der böſe Dämon ihres 
Gemahls. Ihre Rachſucht gegen den Be— 
leidiger ihrer Schweſter erklärt wohl allein 
das törichte Verhalten Taſſilos. Bar der 
Mittel eines energiſchenDiderſtandes gegen 
Karls Uebermacht, bricht er wiederholt den 
Treueid. Ohne zu beachten, welch gefähr⸗ 
licher Gegner die bayeriſche Kirche war, 
wagt er es, Karl zu trotzen. Da droht der 
Papſt mit dem Banne, und in der Grün— 
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dungsgeſchichte des Kloſters Tegernſee leſen 
wir: „Wegen des Bannfluches aber ließen 
die Bayern den Herzog fallen ;ohneSchwert- 
ſtreich brachte Karl das letzte ſelbſtändige 
Herzogtum in ſeine Hand.“ In der Tat! 
Einem einzigen imponierenden Macht⸗ 
aufgebote und einem einzigen konzen⸗ 
triſchen Angriff ſollte des herzogs Macht 
erliegen. Don Süden kam eine langobar⸗ 
diſche Mannſchaft, von Norden der oit- 
fränkiſch⸗ſächſiſch⸗thüringiſche Heerbann, 
von Weſten der alamanniſche, den Karl 
ſelbſt befehligte. Dieſes ſtarke Aufgebot 
beweiſt, wie hoch man die Macht desBayern⸗ 
herzogs einſchätzte. Doch die inneren Der: 
hältniſſe Bayerns, die mit den Franken 
ſympathiſierenden Kreiſe des Adels und der 
Geiſtlichkeit verhinderten von vornherein 
eine Hnſpannung aller vorhandenen Kräfte. 
‚Weil Taſſilo, überall geſchlagen“, jagt der 
Reichsannaliſt, ‚Jah, daß alle Bayern dem 


Herrn König Karl viel treuer ſeien als ihm 
und die königliche Sache als die gerechtere 
anſahen und lieber der gerechteren Sache 
zuſtimmen wollten, als ihr entgegen ſein“ 
beugte er ſich — um den Dajalleneid ſofort 
wieder zu brechen. Jetzt knüpft er hoch— 
verräteriſche Beziehungen zu den Avaren 
an. Das mußte ſeine Stellung in ſeinem 
Stamme noch mehr erſchüttern, da kein Feind 
des deutſchen Namens ſo verhaßt war wie 
dieſes Volk. Auf dem Tage von Ingelheim 
führt das Volk ſelbſt Klage wider ſeinen 
Herzog. Der Aufitand endet nach einer 
Verurteilung Taſſilos zum Tode mit ſeiner 
Begnadigung zur Einſchließung in ein 
Kloſter. = Gewiß, das dabei von Karl 
befolgte Verfahren war nicht ganz ein⸗ 
wandfrei. Man griff, um eine prozeſſua⸗ 
liſch durchſchlagende Anklage zu haben, auf 
den alten, Harisliz“ von 754, auf ſein ver⸗ 
räteriſches Verhalten gegen König Pippin 
zurück. Was kümmerte das den Sieger Karl, 
für den das gerichtliche Verfahren doch 
nur die gewaltſame und notwendige Ab: 
ſetzung des zweideutigen und gegebenen— 
falls dem Reiche höchſtgefährlichenannes 
verſchleiern jollte ? hocherfreut datierte 
man in Bayern eine Urkunde: In dem 
Jahre, da unſer herr und König Karl Bayern 
erwarb. Marl ſelbſt nimmt zwei Jahre ſeinen 
Wohnſitz in Regensburg. Von hier aus 
ordnet er nach fränkiſchem Muſter die Der- 
waltung des neuen, überaus wichtigen 
Reichslandes. S S S Y = = 
ra waren alle deutſchen Stämme, aus 
deren Vereinigung das deutſche Reich 
erwachſen ſollte, zuſammengeſchloſſen. Swar 
wäre es durchaus verfehlt, nun anzuneh⸗ 
men, daß das national deutſche Empfinden 
die Politik Karls beſtimmt hätte. Nicht 
der Gedanke einer und derſelben Natio— 
nalität vereinigte dieſe Stämme, ſondern 
einzig und allein die Kirche. Das wußte 
auch Karl. Aus ſtaatsmänniſchen Geſichts⸗ 
punkten förderte er die kirchlichen Organi⸗ 
ſationen, welche ihm die politiſche Einheit 
verbürgten. Die bayerijche Kirche wird ein 
Teil der Reichskirche, und, durch dieſe ge⸗ 
ſtärkt, konnte ſie die früher ſchon begonnene 
Miſſionsarbeit wieder aufnehmen. Und 
wiederum waren es ſtaatsmänniſche Er⸗ 
wägungen, die Karl beſtimmten, jene großen 
Kulturaufgaben Bayerns im Südoſten zu 
unterſtützen. Die Sicherung dieſer Miſſions⸗ 
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arbeit, die zugleich einen bedeutſamen Grenz⸗ 
ſchutz darſtellte, machte den Avarenkrieg 
notwendig. S = ss ss 
FTT 

finniſch⸗türkiſchen Stammes — drangen 
getreu ihrem Taſſilo gegebenen Worte in 
Bayern ein. In mehreren Heerfahrten, 
deren eine der König, deren andere der 
Markgraf Erich von Friaul und König 
Pippin von Italien leiteten, wurde das 
Avarenvolk faſt gänzlich ausgerottet. Jetzt 
waren der Miſſion in dem ehemals von den 
Avaren beherrſchten Gebiete die Wege ge— 
ebnet. Mit den Verkündern des Evan⸗ 
geliums kamen deutſche Anſiedler. Ging 
auch Pannonien ſpäter an die Ungarn ver⸗ 
loren, ſo war dem Chriſtentum und der 
Germaniſation doch ein großes, reiches 
Neuland an der Donau und im Gebiete 
der Oſtalpen gewonnen. Für die fränkiſche 
Herrſchaft in Italien war die Ausſchaltung 
dieſes Gegners von der größten Bedeutung. 
Die beſtändige Bedrohung und Schädigung 
Oberitaliens durch jene Raubhorden war 
beſeitigt, beſeitigt war aber auch die Mög⸗ 
lichkeit, daß fürderhin nicht nur ungebär⸗ 
dige deutſche Herzoge, ſondern auch inner⸗ 
italieniſche Erhebungen bei jener öjtlicyen 
Barbarenmacht Rückendeckung ſuchten und 
fanden. S S = 


2b) Die italieniſche und die 
ſpaniſche heerfahrt & D 


as Seitalter der Auflöj- 
ung, der Völkermiſchung 
und der Neubildung, das 
mit dem Falle Weſtroms 
anhebt, war beimBeginne 


1 


der Regierung Karls noch nicht endgül⸗ 


tig überwunden. Ungeheure Derände- 
rungen zwar hatte bereits die unendlich 
geſtaltungsfreudige Seit in den einſtigen 
Provinzen des römijchen Reiches — von 
den deutſchen Landen abgeſehen — gezei⸗ 
tigt. Unſer Vaterland glich noch am 
erſten dem Germanien der Cäſaren. In 
ſeinen Kernlanden hatte ja der Romanis⸗ 
mus die primitiven ſtaatlichen und kultu⸗ 
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rellen Zuſtände der taciteiſchen Zeit noch 
nicht oder doch noch nicht weſentlich um- 
geſtalten können. Anders in Gallien. 
In ihrer eigenartigen Miſchung hatten 
Romanen und Germanen hier das mero— 
wingiſche Staatsweſen geſchaffen, das 
viele konſtruktive Elemente des römiſchen 
Staates verwertete und doch in Aufriß 
und Aufbau noch jo viel echt Germanijches 
aufwies, daß es imſtande war, die Natur⸗ 
kinder öſtlich des Rheines unter ſein 
ſchützendes Dach aufzunehmen. Dieſer 
Geſchmeidigkeit nach beiden Seiten hin 
verdankt es der fränkiſche Staat, daß er 
die Auflöſungsepoche der Merowingerzeit 
überwand. Als die Lebenskräfte des 
Romanismus in Gallien zu verſiegen be— 
gannen, erſetzte Germanien den Derlujt. 
Dieſe Anpaſſungsfähigkeit nun ſteigerte 
das ohnehin ſchon vorhandene Aus⸗ 
dehnungsbedürfnis dieſes jungen Reiches, 
und ganz unmerklich verwandeln die 
romaniſtiſchen Elemente im Staatsweſen 
jenen Drang nach Erweiterung in eine 
univerſale Strebung. Dieſelbe iſt zwar 
nur im verborgenen wirkſam; ſie tritt 
aber immer wieder hervor, wenn fränkiſche 
Heere gezwungen werden, gegen Grenz— 
völker zu kämpfen. Dieſe geheimen Trieb⸗ 
kräfte waren nicht minder bei den Heer- 
fahrten Chlodwigs, wie bei den Kriegen 
des großen Karl wirkſam. = In Spanien 
vollzog ſich die Miſchung von Goten und 
Römern unter viel ſchwereren Kämpfen 
als in Gallien. Das römiſche Element, 
vertreten durch den Großgrundbeſitz und 
die Kirche, und das germaniſche, vertreten 
durch das Königtum, rangen noch mit⸗ 
einander, als der Islam die Heime eines 
eigenartigen ſtaatlichen und kulturellen 
Lebens vernichtete und ein neues Chaos 
zeitigte. Im Herzlande des Imperiums, 
in dem deſſen Wiege geſtanden hatte, war 
aus der Auflöjung und aus der Dölfer- 
miſchung nur ein Gebilde von Dauer her- 
vorgegangen: die römiſche Kirche. Seine 
geiſtliche und geiſtige Großmachtſtellung 
gab dem Papſte inmitten ſeiner römiſchen 
res publica ein Relief, das wohl geeignet 
war, ihn als erſten Fürſten auf der Halb- 
inſel erſcheinen zu laſſen. = Ehe Karl 
das Patriziat Roms an ſich geriſſen hatte, 
wagte es das Papſttum nicht, mit dem 
Torſo des alten römiſchen Imperiums in 


Byzanz zu brechen. Das hätte ja auch 
eine definitive Lostrennung der öſtlichen 
Kirche von der weſtlichen, eine Gefährdung 
des päpſtlichen Primates im Oriente be- 
deutet. Aber auch realpolitiſche Erwä⸗ 
gungen beſtimmten dieſe vorſichtige haltung 
des Papſttums. Noch beſtanden nämlich 
Reſte der griechiſchen Macht im Süden 
Italiens, die gefährlich werden konnten, 
und dann — wer wußte, ob man den 
Kaiſer nicht auch einmal gegen die neuen 
Beſchützer, gegen die Franken, ausſpielen 
konnte. Auch gegen die Langobarden 
brauchte man einen wirkſamen Beſchützer. 
Das Siel der politik dieſer norditalieniſchen 
Barbaren war in Rom nicht unbekannt; 
ſeit Liutprand und Kiſtulf ward es offen⸗ 
bar: Ausdehnung der langobardiſchen 
Herrſchaft über die ganze Halbinjel. Und 
immer wieder tritt dieſer Gedanke ſeitdem 
als der leitende in der langobardiſchen 
Politik hervor. Schon verſuchte eine ſtarke 
langobardiſche Partei in Rom, das Papit= 
tum ganz in ſeine Gewalt zu bekommen. 
Dieſer unfertigen, gärenden Welt ſah ſich 
der immer feſter und inniger ſich zuſammen⸗ 
ſchließende fränkiſche Großſtaat plötzlich 
gegenübergeſtellt — dieſer junge Rieſe, 
der ſich dehnt und reckt und erſt in der 
Abwehr und im Angriff erkennt, was ſeine 
Kraft zu leiſten vermag. == = = 
Er Sicherung der Grenzen hatte Karl 

das Schwert gegen Aquitanien und 
Sachſen in die hand gegeben. Einmal im 
Felde, war Karls impulſive Natur gewillt, 
ganze Arbeit zu leiſten. Aquitanien wurde 
raſch niedergerungen; die natürlichen 
Grenzen des fränkiſchen Großſtaates im 
Süden waren damit geſichert. Es folgte 
der große Krieg um den Schutz der Sadjjen- 
grenze. Als der König nach ſeinen erſten 
Erfolgen in ſeiner Pfalz zu Diedenhofen 
weilte, war er ſicherlich nicht von dem 
ſtolzen Bewußtſein erfüllt, daß Sachſen 
jetzt endgültig bezwungen ſei, ſondern er 
ſchärfte damals ſein Schwert zur end— 
gültigen Bezwingung dieſes Erbfeindes. 
Schwerwiegende Gründe müſſen es geweſen 
ſein, die ihn veranlaßten, ſeine ſächſiſche 
Heerfahrt zu unterbrechen und die Grenzen 
abermals dem haßerfüllten Volke preis- 
zugeben. Wer freilich die frommen Wen⸗ 
dungen der ſpäteren Urkunden wörtlich 
nimmt, muß annehmen, daß Karl einzig 
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andere gereiht. 
Gewiß zog er 
nicht als neuer 
Alexander ins 
Feld, aber das 
Schwert führte 
er wie dieſer. Und 
während er von 
Erfolg zu Erfolg 
ſchritt, beginnt 
er, dem make⸗ 
doniſchen Heros 

zu gleichen. 
Eine große Idee 
ſchwebte ihm frei⸗ 
lich nicht vonkin⸗ 
beginn anbeiſei⸗ 
nenUnternehm⸗ 
ungen vor. Das 
bunte, vielge⸗ 

ſtaltige geſchicht⸗ 
liiche Leben, das 
ihn zum Helden 
machte, hat ihn 


zu dieſen Ideen 


Abb. 38 . Die deutſche . (11. ee) in der kaiſerlichen Schatz⸗ hinübergeleitet. 
S Witze Ahr Yin Münden 
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das Intereſſe ‚für die Einbringung der 
Gerechtſame des hl. Petrus, die Erhöhung 
der Kirche und die größere Sicherheit des 
Papſtes“ veranlaßt habe, dem Hilfegeſuch 
des Papſtes zu willfahren. Das iſt nicht 
der Fall. Wir ſehen, wie er lange ſchwankt; 
wir ſehen, wie er durch diplomatiſche Ver⸗ 
handlungen dem Wunſche des Papſtes 
entgegenzukommen ſucht. Gewiß hielt 
ihn zunächſt der Sachſenkrieg zurück; ſo⸗ 
dann mußte er aber doch auch mit der 
Möglichkeit rechnen, daß ein langobar⸗ 
diſcher Krieg bei vielen ſeiner Großen 
unpopulär war. Den Kusſchlag aber 
werden doch ſchließlich ſtaatsmänniſche 
Geſichtspunkte gegeben haben. S 
C iſt gar nicht zu leugnen, daß die 

ungeheure Impulſivität Karls in der 
erſten Seit ſeiner Regierung die Süge 
des Gewalttätigen, Rohen noch nicht völ- 
lig abſtreifen konnte. Immer läßt ſich 
in Karl noch ein Rejt des barbariſchen 
Eroberers erkennen. Er war indes kein 
Attila; er kann nicht verglichen werden 
mit den ſpäteren Mongolenchanen; er hat 
nicht ſinnlos eine Eroberung an die 


n Wohl war Karl 

von Natur ein 

gewaltiger Tatenmenſch — und dennoch 
waren es die Derhältnijje, welche ihm 
immer wieder ſeine Kriege aufzwangen. 
Und in dieſen Kriegen bewährt er ſich als 
umſichtiger, aber auch als rückſichtslos 
durchgreifender Heerführer. Dabei ſehen 
wir jedoch ſtets, wie der erobernde Heer- 
könig zum weitblickenden Staatsmann 
wird, der handelnd lernt, ſeine Siege für 
ſeinen Großſtaat nach allen Seiten, nach 
der politiſchen, wirtſchaftlichen und kul⸗ 
turellen, auszunützen. Der Sachſenkrieg 
war ein Radhefrieg und hat mit deutſch⸗ 
nationalen oder kirchlichen Erwägungen 
nichts zu tun; aber im Verlaufe dieſer 
Kriege erkannte Karl die fränkiſche Staats- 
notwendigkeit einer Chriſtianiſierung des 
dem Reiche anzugliedernden Sachſens. 
Daß er auch deutſche Politik trieb, daß er 
die Grundlage zum deutſchen Reiche legte 
— das wußte er freilich nicht. S = ss 
Fears Politik bewog ihn auch zu 
ſeiner italieniſchen heerfahrt; denn an 
dem Hofe des von ihm tödlich beleidigten 
Langobardenkönigs weilte ja die rach— 
ſüchtige Witwe ſeines Bruders Karlmann 
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mit ihren Kindern. Gelang es der ſtarken 
langobardiſchen Partei in Rom, das 
Uebergewicht an ſich zu reißen, jo konnten 
ſeine Neffen höchſt gefährliche Präten⸗ 
denten werden. Für Erbrechte hatte ja 
jene Zeit ein feines Empfinden. Auch mit 
einer bedrohlichen Koalition mußte er 
rechnen. Taſſilo war ja gleichfalls ein 
Schwiegerſohn des Deſiderius. Dieſer 
feindliche Ring, deſſen Gefährlichkeit das 
Hilfegeſuch des Papſtes wieder einmal 
enthüllte, mußte geſprengt werden. Diel⸗ 
leicht waren die Verhältniſſe dafür in 
dieſem Augenblicke beſonders günſtig. 
Das Reich der Langobarden ſtand auf 
tönernen Füßen. Der ungezügelte ger⸗ 
maniſche Individualgeiſt hatte den Staat 
durch Parteiungen zerriſſen. Einem Wahl⸗ 
königtume unterſtanden eine ganze Reihe 
nach Selbſtändigkeit ſtrebender Herzoge. 
Auch das ſchwächte die Widerſtandskraft 
dieſes Staates, daß er durch das Gebiet 
von Rom und durch das Exarchat von 
Ravenna in zwei geographiſch getrennte 
Hälften auseinandergeriſſen war. In 
dieſem Keil regierte der Papſt, der unbe— 
dingt, wenn er nicht zum Range eines 
langobardiſchen Biſchofs herabſinken 
wollte, einer weiteren Ausdehnung des 
langobardiſchen Reiches mit allen Mitteln 
entgegenarbeiten mußte. = Karl dürfte 
über die Verhältniſſe im Langobardenreich 
wohl unterrichtet geweſen ſein; denn ſchon 
vor dem Kriege kamen zahlreiche Emi— 
granten an ſeinen Hof. Vielleicht hat auch 
die zurückhaltende Stellungnahme Taſſilos 
ein raſches Zugreifen rätlich erſcheinen 
laſſen. Es iſt nicht recht zu verſtehen, 
warum der allzeit ſo ränkevolle Herzog 
ſeinem in Pavia jo hart bedrängten 
Schwiegervater keinen Entſatz brachte. 
Fürchtete er in der Erkenntnis der er⸗ 
drückenden fränkiſchen Macht für die 
eigene Selbſtändigkeit? Wollte er ſeine 
Selbſtherrlichkeit in dieſen Verwicklungen 
ungeſtört ausbauen? Die energiſche Fauſt 
Karls aber ſchuf hüben wie drüben der 
Alpen ganz neue politiſche Verhältniſſe. 
* Rom hatte die fränkiſche Partei ob⸗ 

geſiegt. Hadrian J., ein edler Römer, be- 
ſtieg den päpſtlichen Stuhl. Alsbald ſuchte 
der Langobardenkönig Deſiderius den Papſt 
zu beſtimmen, für das Erbrecht der Kinder 
Karlmanns dadurch einzutreten, daß er 


ihnen die Salbung zu Mönigen erteilte. 
Doch in Rom erkannte man, wie der Papſt⸗ 
biograph ſchreibt, daß Dejiderius ‚des Wil⸗ 
lens war, eine Spaltung im Frankenreiche 
hervorzurufen und den Papſt von der 
Freundſchaft und Liebe des Königs Karl 
zu trennen und die Stadt Rom und ganz 
Italien der Gewalt des Langobardenreiches 
zu unter jochen“. Die entſchiedene Weigerung 
des Papſtes beantwortete Deſiderius mit 
einem Zuge gegen Rom. Das war aber nur 
eine leere Drohung; denn ſonſt wäre er 
kaum vor der Ankündigung des Bannes 
zurückgewichen. In großer Ehrfurcht und 
ganz verwirrt‘, erzählt uns das Papit- 
buch, brach der König nach Verleſung der 
Bannbulle das Lager ab, um heimwärts 
zu ziehen‘. Bereits aber waren Boten des 
Papſtes unterwegs, welche unter Hinweis 
auf Pippins Beiſpiel, den König mit den 
Franken für den Dienſt Gottes und die 
Gerechtſame des heiligen Petrus und die 
Tröſtung der Hirche gegen Deſiderius und 
die Cangobarden“ aufrufen ſollten. Karl 
verſuchte noch einmal, durch diplomatiſche 
Verhandlungen dem Papſte ſein Recht zu 
verſchaffen. Deſiderius aber glaubte, Karls 
Geſandte ſchroff und verletzend abweiſen 
zu dürfen. Vielleicht hoffte er, daß die ſäch⸗ 
ſiſchen Verwicklungen den Franken feſt⸗ 
halten würden; vielleicht erkannte er, daß 
er über kurz oder lang doch gezwungen ſein 
werde, ſeine Sache auf des Schwertes Spitze 
zu ſtellen. Dieſe drohende Haltung des 
Langobarden gefährdete nunmehr einener— 
folgreichen Fortgang des ſächſiſchen Krieges. 
Der Langobarde im Rücken mußte nieder: 
gerungen werden, ehe der nordiſche Feld— 
zug ſeinen Fortgang nehmen konnte. Karl 
war in dieſen neuen Krieg hineingedrängt. 
Auf dieſer italieniſchen Heerfahrt offenbart 
ſich ſofort das glänzende Feldherrntalent 
des Königs. In zwei Heerſäulen werden 
die Alpen überſchritten. Die eine führt Karl 
ſelbſt über den Mont Cenis zum fränkiſchen 
Einfallstor in Italien, die Klauſen bei Suſa. 
Sein Oheim Bernhard dringt mit dem 
zweiten Heere über den großen St. Bernhard 
in Italien ein. Jenes Einfallstor war aber 
gut verſchanzt; Karls Lage war eine zeit⸗ 
lang eine recht mißliche. Es ſcheint, daß er 
ſich aus ſeiner bedrohlichen Cage durch einen 
kühnen Umgehungsmarſch befreite. Da nun 
gleichzeitig das zweite heranrückende Fran⸗ 
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kenheer die Rückzugslinie des Langobarden 
bedrohte, verließ dieſer fluchtartig die Klau⸗ 
ſen und begab ſich nach Pavia, während 
ſich die beiden Heere des Gegners in der 
Poebene vereinigten. Der Sohn des Deſi— 
derius, Adalgis, führte Karlmanns Witwe 
Gerberga und deren Kinder gleichzeitig in 
das feſte Verona. Karl zieht jetzt vor Pavia 
und bereitet ſich zu einer langwierigen Be⸗ 
lagerung vor. Während derſelben unter: 
nimmt er einen Zug gegen Verona. Ohne 
eine vorausgegangene Waffentat werden 
ihm hier jeine Verwandten ausgeliefert, die 
ſeitdem aus der Geſchichte verſchwinden 
und wohl nach der Sitte der Seit in Klöſter 
geſteckt wurden. Schon bei dieſem Dero- 
neſer Streifzug überraſcht die ſchwächliche 
Haltung des doch um ſeine Exiſtenz ringen⸗ 
den Volkes; es ſcheint, daß Verrat damals 
ſchon weitere Kreiſe dieſes entarteten Volkes 
ergriffen hatte. Immer länger zog ſich 
die Belagerung hin. Schon glaubte der Papſt 
Nutzen aus dieſem langen Widerſtande 
ziehen zu können und ohne Rüdjicht auf 
Karl an die Neuordnung des langobar⸗ 
diſchen Reiches nach deſſen völliger Der- 
nichtung im Sinne der kirchlichen Wünſche 
denken zu dürfen. Da zerreißt Karl dieſes 
überfeine Geſpinſt; er macht ſich plötzlich 
auf, um mit dem völlig überraſchten Papſt 
die italieniſche Frage zu beſprechen. Wie 
ſich dabei die beiden leitenden Ideen dieſer 
Seit, die Idee der univerſalen Kirche und 
die Idee des germaniſchen Großſtaates in 
ſeltſamer Weiſe zu verquicken begannen, 
ſei geſondert dargeſtellt. Als Karl vor die 
Mauern Pavias zurückgekehrt war, hatte 
die Not ſchon faſt ihren höhepunkt erreicht. 


„Der Zorn Gottes‘, jagt der Papſtbiograph, 
„kam über die Bewohner der Stadt und 
ſchwächte ſie durch tötliche Krankheiten; ſo 
gelang es Karl, Deſiderius und alle, die 
mit ihm waren, in ſeine Gewalt zu befom= 
men und das ganze langobardiſche Reich 
jeiner Hherrſchaft zu unterwerfen.“ Durch 
einen einzigen wuchtigen Anprall brach das 
Cangobardenreich zuſammen. Der Eindruck 
dieſes Ereigniſſes ſpiegelt ſich auch in der 
Sage wieder, die von ungeheurem Derrat 
zu künden weiß. Der Abendſonnenglanz 
einer ergreifenden Tragik, welcher den 
Todeskampf der Oſtgoten verſchönt, wirft 
auf das Ende dieſes germaniſchen Reiches 
kein verſöhnendes Licht. Deſiderius war 
alſo gefangen; ſein Sohn Adalgis entkam 
noch rechtzeitig nach Byzanz. Ohne König 
und Führer', jo erzählen die Lorſcher Anna= 
len,, kamen alle Langobarden Italiens und 
unterwarfen ſich der Herrſchaft des ruhm- 
vollen Königs Karl und der Franken.“ In⸗ 
tereſſant ſind die lapidaren Sätze, in wel- 
chen der Langobarde Paulus Diaconus den 
Niedergang ſeines Volkes erzählt:, Nachdem 
Karl den einen König Deſiderius gefangen 
genommen, den anderen, deſſen Mitregen— 
ten Adalgis, nach Monſtantinopel verjagt 
hatte, unterwarf er das von ſeinem Vater 
ſchon zweimal beſiegte Volk der Lango- 
barden ohne Schwertkampf insgeſamtſeiner 
eigenen Herrſchaft und verfolgte, was ſelten 
zu geſchehen pflegte, ſeinen Sieg mit Mäßi⸗ 
gung und Milde.‘ Wirklich ging Karl hier 
ganz anders vor, wie ſpäter gegen die Sach⸗ 
ſen. Er ſah die Unmöglichkelt ein, jene von 
ihm eroberten Gebiete einfach dem Franken⸗ 
reiche anzugliedern. Schon durch ihre na— 
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türlichen Grenzen und durch ihre geſchicht⸗ 
liche Entwicklung waren dieſe auf ſich ſelbſt 
geſtellt. Durch die Romaniſierung hatten ſich 
hier Anſätze einer ſtaatlichen Individuali⸗ 
tät gebildet, welche ſich nicht ſo ohne weiteres 
dem Organismus des fränkiſchen Geſamt— 
reiches einfügen ließen. Mit gebotener Mäj- 
ſigung nennt ſich Karl König der Franken 
und der Langobarden. Nach der herrichen- 
den Auffaljung war dieſe italieniſche Ero⸗ 
berung eine Eroberung des Königs: Karl 
war der Nachfolgerdes letzten Langobarden⸗ 
königs. Kein Syſtemwechſel, ſondern nur 
ein Perſonenwechſel trat vorerſt in dieſem 
Reichsgebiete ein. Die langobardiſche Der: 
faſſung blieb in ihren Grundzügen unan⸗ 
getaſtet; dennoch aber dringen frühzeitig 
auch fränkiſche Derwaltungseinrichtungen 
ein, die dann längere Seit unvermittelt 
neben die älteren langobardiſchen treten: 
ſo z. B. das Lehensweſen und die Immu— 
nität. Auch das langobardiſche Recht blieb 
in Geltung; aber auch hier bürgerte ſich 
mancherlei aus dem fränkiſchen Rechte all⸗ 
mählich ein. Durch all das wird frühzeitig 
ein künftiger Ausgleich der Derhältnilje der 
Reichsteile diesſeits und jenſeits der Alpen 
angebahnt. Wenn Karl auch einige neue 
Herzoge beſtellte, ſo blieben doch andere 
in ihrem Amte. Nur in Pavia ließ er 
zum Schutze der Herrſchaft des neuen Königs 
eine Beſatzung zurück. Sum Könige der 
Langobarden iſt Karl nicht eigens gekrönt 
worden. Die ſpäteren Erzählungen von 
einer Krönung mit der eiſernen Krone in 
Monza gehören der Sage an. Ss Harl war 
‚mit großem Triumphe' nach einjähriger 
Abweſenheit in ſein Reich zurückgekehrt. 
Mit ſich führte er den Deſiderius, deſſen 
Gemahlin und Tochter, die jetzt auch in 
klöſterlicher Verborgenheit verſchwinden. 
Als Karl ſich wieder gegen die Sachſen 
wandte, hatte die Baſis ſeiner Herrſchaft 
ſich weſentlich geändert; dieſelbe dehnte 
ſich jetzt bis nach Iſtrien und Benevent aus. 
Der fränkiſche Volkskönig war plötzlich auf 
Weltpolitik angewieſen. Noch war der 
neue italieniſche Beſitz freilich nicht unge⸗ 
fährdet. Adalgis war die Seele einer großen 
Partei völkiſcher Selbſtändigkeit. Ihn un⸗ 
terſtützte Herzog Krichis von Benevent, 
ein Schwiegerſohn des Deſiderius, und 
Herzog Hrodgaud von Friaul. Dieſe lango⸗ 
bardiſche Koalition richtete ſich naturgemäß 


auch gegen den Papſt, welchen man als 
Anſtifter der fränkiſchen Heerfahrt anſah. 
Der Papſt unterrichtete Karl über dieje auf: 
ſtändiſche Bewegung. War es Karl gelun⸗ 
gen, jene gefährliche Koalition durch ge— 
ſchicktes diplomatiſches Vorgehen zu ſpren⸗ 
gen, oder gab der Tod Kailer Kon- 
ſtantins V. die Gewißheit, daß auf byzan⸗ 
tiniſche Unterſtützung nicht zu rechnen ſei — 
genug, die langobardiſchen Herzoge Mittel⸗ 
italiens blieben neutral, und Karl hatte es 
bei ſeiner neuen Heerfahrt nur mit dem Fri⸗ 
auler Herzog zu tun, den er mit raſch zu⸗ 
ſammengerafften Truppen entſcheidend aufs 
Haupt ſchlug. Und wie im Sachſenkriege 
geht Karl jetzt auch hier gegendie, Rebellen“ 
mit aller härte vor. Diele der Langobar⸗ 
den werden aus ihrer Heimat verwieſen und 
ihre Güter eingezogen. Vielleicht hat ge⸗ 
rade dieſer Aufitand in Karl den Gedanken 
gereift, dem neuen Reichsteil einen Mittel⸗ 
punkt in einem eigenen Königshof zu geben. 
Vielleicht erkannte er damals, daß ein Vize⸗ 
könig von ſeinem Hofe aus beſſer die anders 
gearteten Verhältniſſe Italiens zu über: 
ſchauen und in dieſelben einzugreifen ver⸗ 
möge, als er ſelbſt oder ſeine wechſelnden 
Bevollmächtigten. Auf der Romfahrt des 
Jahres 781 läßt Karl ſeinen Sohn Karl⸗ 
mann unter dem Namen Pippin vom papſte 
taufen und zum Könige von Italien ſalben. 
In gleicher Weiſe wird deſſen Bruder Lud- 
wig zum Könige von Aquitanien erhoben. 
Durch Pippins Königtum wurde Italien 
als ein ſelbſtändiger Teil des fränkiſchen 
Reiches anerkannt. Der Oberherrſcher blieb 
aber nach wie vor Karl. Folgerichtig da⸗ 
tieren die Urkunden von dem Zeitpunkte 
an, ‚da er Langobardien einnahm“. = 
Noch einmal drohten ernſte Verwicklungen 
an der Südgrenze ſeiner Einflußſphäre. 
Karl war nicht gewillt, eine uferloje Welt- 
politik zu treiben. Er iſt vielmehr, ſeitdem 
in Honſtantinopel ein Weib, die Kaijerin- 
Witwe Irene, für ihren unmündigen Sohn 
Honſtantin VI. regierte und damit eine völ⸗ 
lige Wandlung der Regierungsmaxime im 
Oſtreich eintrat, eifrigſt bedacht, der Nei⸗ 
gung der byzantiniſchen Politik zu einem 
Ausgleich zwiſchen der chriſtlichen Vor— 
macht des Weſtens und dem Kaijertum des 
Oſtens entgegenzukommen. Dem Wunſche 
der Kaiſerin Irene entſprechend, wurde der 
im Purpur geborene Konſtantin mit Karls 
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Tochter Rotrud verlobt. Ein kaiſerlicher 
Eunuch Elijjaeos ſollte das blonde Fran⸗ 
kenkind die klaſſiſche Sprache von Hellas 
und das ſteife Zeremoniell von Byzanz 
lehren. Wir dürfen annehmen, daß der 
kaiſerliche hof bei dieſer Verlobung aus⸗ 
drücklich die in Langobardien und im Kir- 
chenſtaate eingetretenen Umwälzungen an⸗ 
erkannt hat. = Der Papſt fühlt ſich jetzt 
als jouveräner Herr der römiſchen res pub- 
lica und hört auf, nach den Regierungs- 
jahren der Kaijer zu datieren. Das hinderte 
aber nicht, daß trotzdem eine Annäherung 
des Oſtens an Rom durch das kirchliche 
Entgegenkommen Irenes ermöglicht ward. 
Die Trennung des Oſtens von der Kirche 
war vertagt. Auch Karl hat derſelben ent⸗ 
gegengearbeitet- ein ſicherer Beweis dafür, 
daß er an eine abendländiſche Kaiſerpolitik 
in dieſem Augenblicke noch nicht dachte. 
Durch dieſen Frontwechſel der griechiſchen 
Politik trat auch im Süden Italiens, da den 
langobardiſchen Fürſten die Rückendeckung 
genommen war, für einige Seit Ruhe ein. 
Während Karl dann die Sachſen erneut 
niederwarf und Unruhen in der Bretagne 
und in Thüringen dämpfte, geriet der Süden 
wieder in Bewegung. Die beneventaniſche 
Frage wird namentlich von dem bedrohten 
Papſte als beſonders vordringlich geſchil— 
dert. Gewiß war auch die Entwicklung eines 
langobardiſchen Großfürſtentums im Süden 
der Halbinſel nicht ohne Bedenken für den 
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italieniſchen Beſitz Karls, zumal damals in 
dem Wetterwinkel des Oſtreiches wieder 
einmal ein politiſcher Umſchwung einge- 
treten war, der ſchließlich zur Aufhebung 
der Verlobung der beiden Königskinder und 
zum völligen Bruche Karls mit Oſtrom führen 
ſollte. Es entſprach der Energie des frän⸗— 
kiſchen Königs, wenn er ſich energiſch be⸗ 
ſtrebt zeigte, im Süden klare Verhältniſſe 
zu ſchaffen. Wohl flüchtete Arichis alsbald 
nach Salerno, wohl erkannte er ſchließlich 
Karls Oberhoheit an, dennoch aber ſchätzte 
der große Franke die Schwierigkeiten, dieſes 
Land in feſter Abhängigkeit zu erhalten, 
richtig ein. Wiederholt hat zwar das ita⸗ 
lieniſche Aufgebot in der Folgezeit noch 
gegen die beneventaniſchen Rebellen ge— 
kämpft. Für Karl aber hatten dieſe Kämpfe 
nur die Bedeutung von Epiſoden. Seinem 
ſtaatsmänniſchen Blick entging es nicht, 
daß er ſeine Kräfte dringenderen Reichs 
aufgaben widmen müſſe. Karls Herrſcher⸗ 
größe äußerte ſich nicht zuletzt in der recht⸗ 
zeitigen Erkenntnis, daß ſeine Politik ſich 
nicht ganz in den Dienſt der ſelbſtſüchtigen 
Intereſſen Roms ſtellen dürfe, daß er viel⸗ 
mehr die allgemeinen Reichsinterejjen in 
den Vordergrund ſtellen müſſe. S Man 
begannſich unter Karls umſichtigem Walten 
eins zu fühlen als das eigentliche chriſtliche 
Volk. Spuren eines Reichsbewußtſeins treten 
hervor. Die mitteldeutſchen Stämme, die 
Karl gegen die Sachſeneinfälle ſchützte, die 
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Bayern, denen er mit durchſchlagendem 
Erfolge die deutſche Wacht gegen die Avaren 
abnahm, wie die Norditaliener, die ſich ſeit 
Jahrhunderten desſelben barbariſchen Geg⸗ 
ners nur notdürftig erwehren konnten, muß⸗ 
ten alle, auch ohne das in den Vorſtellungen 
der Menſchen noch nicht erloſchene Gefühl 
eines univerſalen Zuſammenhanges, im 
fränkiſchen Geſamtreiche den ſicheren Hort 
des völkerbeglückenden Friedens erkennen. 
Reale Intereſſen ſchufen wie immer dieſes 
erſte dürftige Sufammengehörigfeitsgefühl 
germaniſcher und romaniſcher Stämme; die 
großen Ideen der Vergangenheit hatten 
damals eine Karolingiſche Einheitsidee noch 
nicht geſtaltet, die ſich ins Ueberſinnliche 
verlor. Auch die Seele Karls war in dieſer 
Zeit kaum ſchon erwärmt von dem Gedanken 
eines das ganze Abendland umfaſſenden 
Gottesreiches, dem er als prieſterlicher 
König vorzuſtehen berufen jei. S ss = 
1 als Schirmherr der Gläubigen 

gegen das mohammedaniſche Heiden— 
tum, nicht als Nachfahr römiſcher Täjaren, 
der auch noch die letzte Provinz des ehe— 
maligen Imperiums ſeinem Zepter unter— 
werfen möchte, ſondern entweder als Be— 
ſchützer der von Süden bedrohten Reichs⸗ 
gebiete Aquitaniens und Septimaniens, 
oder vielleicht auch nur als Eroberer, 
deſſen kraftſtrotzendes Selbſtbewußtſein 
nach den Erfolgen des Sachſenkrieges nach 
Betätigung ſtrebte, ließ Karl ſich, ehe er 
noch den öſtlichen Gegner völlig nieder- 
gezwungen hatte, zur ſpaniſchen Heerfahrt 
bewegen. Dieſer Krieg war kein Religions⸗ 
krieg. Die Chriſten hatten in Spanien 
unter der Herrſchaft des Islam ja Reli- 


gionsfreiheit; gerade ſie hatten ja auch 
den erſten fränkiſchen Anſturm auszuhalten, 
und Chriſten waren es auch, die ſchließlich 
ihre Selbſtändigkeit gegen den fränkiſchen 
Eroberer verteidigten. = Der Reichstag 
von Paderborn im Jahre 777 ſah eine 
ſpaniſche Geſandtſchaft. Inmitten der un- 
berührten, jungfräulichen Kultur eines 
Naturvolkes der Held und Begründer der 
Weltkultur des Abendlandes, und die Der- 
treter einer anderen ſchimmernden Kultur, 
die den treibenden Ideen des chriſtlichen 
Kulturideales widerſtrebte — ein ſeltſames 
Bild! Mit Staunen hörten die fränkiſchen 
Krieger, wie die Söhne des Propheten um 
Unterſtützung gegen ihre Glaubensgenoſſen 
baten. Karl ſetzte nur die Politik jeines 
Vaters fort, wenn er dem Hilfegejuch der 
Gegner der ſpaniſchen Ommijaden will: 
fahrte, da ja Pippin ſchon freundliche 
Beziehungen zu den Abbaſſiden unter⸗ 
halten hatte. Auch das Siel dieſer Politik 
war das gleiche: Unterwerfung der Pyre— 
näenvölker. Dieſe war nur dann eine 
dauernde, wenn Karl auch jenſeits der 
Pyrenäen Stützpunkte ſeiner Macht 
beſaß. = Trotz umfaſſender Heeres- 
rüſtungen war aber das Kriegsglück dem 
Könige auf dieſem Feldzuge nicht beſon⸗ 
ders hold. Die Quellen hüllen ſich deshalb 
in beredtes Schweigen. In zwei heerſäulen, 
wie in ſeinem erſten italieniſchen Feldzuge, 
hatte Karl das unwirtliche Pyrenäen⸗ 
gebirge überſchritten. Der Biograph 
Ludwigs des Frommen, den wir gewöhn⸗ 
lich den ‚Ajtronomen’ nennen, vergleicht 
den König mit Pompeius und Hannibal; 
er ſchildert die Gefahren dieſes Zuges 
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über die ‚himmelragenden Berge, die fait 
das Firmament berühren‘ mit ihren jteil 
abfallenden Felſen und ihren ſchmalen 
Saumpfaden. = Inzwiſchen ging in der 
mohammedaniſchen Welt Spaniens eine 
wichtige Veränderung vor ſich. Jene, die 
Karl gerufen hatten, erkannten das Ge— 
fährliche ihres Beginnens. So fehlte dem 
Könige von vornherein die in Ausjicht 
geſtellte Unterſtützung. Er richtete ſein 
Heer zunächſt gegen Pamplona, das zum 
chriſtlichen Reiche Aſturien gehörte, in 
welchem die Basken ſich behauptet hatten. 
Pamplona wurde erobert; aber die Basken, 
die ihre Unabhängigkeit nicht preisgeben 
wollten, ſchloſſen ſich nur um ſo feſter an 
die Mohammedaneran. Das Unternehmen 
gegen Saragoſſa ſcheiterte, wie wir 
wiederum dem geſchwätzigen Schweigen 
der höfiſchen Quellen entnehmen können. 
Kurz, das ganze Unternehmen war miß— 
glückt. Karl tritt den Rück 
zug an, nachdem er zuvor 
die Mauern Pamplonas 
geſchleift hatte. Dieſe Tat⸗ 
ſache beweiſt, daß Karl 
gar nicht daran dachte, 
ſich feſtzuſetzen — ſonſt 
hätte er doch die Mauern 
eher verſtärkt und eine 
Beſatzung dort gelaſſen. 
Don dem weiteren Rüd- 
marſch iſt in allen Quellen nur ganz 
kurz die Rede. Unendlich viel mehr 
weiß aber die Sage. Einhard erzählt 
von der „Treuloſigkeit“ der „Waskonen', 
welche aus einem Hinterhalt ‚einen An— 
griff auf den letzten Teil des Troſſes und 
der ganzen Nachhut machten, ihn ins 
Tal hinabwarfen und in dem Uampfe, 
der nun folgte, alles bis auf den letzten 
Mann niedermachten, das Gepäck raubten 
und ſich dann unter dem Schutz der ein⸗ 
brechenden Nacht in höchſter Eile nach 
allen Seiten zerſtreuten. . . . In dieſem 
Kampfe fielen Eggihard, des Königs 
Truchſeß, Anshelm der Pfalzgraf und 
Hruodland der Befehlshaber im britan— 
niſchen Grenzbezirk, nebſt vielen anderen.“ 
Hier iſt zum erſtenmal von jenem Mann 
die Rede, deſſen Name bald durch die 
vielgeäſtelte Rolandſage der gefeiertſte in 
Europa werden ſollte. Die Erfolge 
dieſer ſpaniſchen Heerfahrt waren alſo 
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höchſt unbedeutend. Und doch hatte dieſe 
Fahrt weltgeſchichtliche Bedeutung. Bis- 
lang hatten die Söhne des Propheten mit 
ihrer ungeſtümen Stoßkraft das Chrijten- 
tum bedroht; dieſes hatte mit Mühe ſeine 
Defenſivſtellung behauptet. Karl aber 
ergreift als erſter die Offenſive gegen den 
Islam. Und dieſe einmal wenn auch 
erfolglos eingeſchlagene politik ſollte bei⸗ 
behalten werden. Karls Plan ging jetzt 
erſichtlich dahin, zunächſt eine Monſoli⸗ 
dierung der Verhältniſſe Aquitaniens her— 
beizuführen und dann erſt die Sicherung 
der ſüdlichen Grenzen ins Auge zu faſſen. 
Dem neugeſchaffenen Königreich Aqui« 
tanien wurde die Defenſive und die Offen— 
ſive gegen den Islam übertragen. Hier in 
Aquitanien hielt nunmehr der Unabe 
Ludwig, dem eine vormundſchaftliche 
Regierung zur Seite geſtellt ward, Hof. 
In einer Welt von Gegenſätzen ſollte 
dieſes Hönigskind auf⸗ 
wachſen. Noch lange Seit 
galt Aquitanien als die 
hohe Schule des Lebens— 
genuſſes. Dem ſtrengen 
Vater, der dem Sohne 
ſein fränkiſches Weſen er- 
halten wiſſen wollte, er— 
ſchien der Aufenthalt in 
jenem Lande jo gefähr— 
lich, daß er ihn häufig 
an ſeinen hof kommen ließ, damit er 
‚nicht im zarten Alter etwas von den 
fremden Sitten annehme.“ Die Befürch— 
tungen warenüberflüſſig. In dieſem Lande, 
wo ſpäter die leichtgeſchürzte Muſe ihr 
Königtum der Liebe begründen konnte, 
hielt auch der Geiſt ſtrenger Askeſe 

Gegenſpieler, die ſo häufig gleichzeitig das 
innerſte Triebleben der Völker zu be— 
herrſchen ſtreben — ſeinen Einzug. Das 
düſtere Mönchtum Benedikts von Aniane 
führte ſeine ſtrenge Kloſterreform durch 
und feſſelte durch den erhabenen Ernſt 
ſeines Weſens den königlichen Knaben. &$ 
Das neue Königreich, mit dem auch Sep— 
timanien vereinigt wurde, erhielt wie 
Italien auch eine gewiſſe Selbſtändigkeit 
im allgemeinen Reichsverbande, damit es 
ſich eher mit der neuen Herrſchaft aus— 
ſöhne. = Noch einmal trugen die Söhne 
des Propheten die Fahne des heiligen 
Krieges über die Pyrenäen. Der Emir 


d a ad d d d ag e b Karls Weltjtellung * * W Ag ag ag ag ag 79 


von Cordova, Heſcham J., fällt in Septi⸗ 
manien ein. Das ſich bei Narbonne tapfer 
ſchlagende fränkiſche Heer unter Wilhelm 
von Toulouje, den die Sage gleichfalls zu 
ihrem Helden erkor, wird faſt aufgerieben. 
Doch mit Sähigkeit hält Karl an der 
einmal eingeſchlagenen Politik feſt. Es 
gelingt ihm, ſüdlich der Pyrenäen feſte 
Kaſtelle und Burgen anzulegen, das um— 
liegende, verödete Land mit ſpaniſchen 
Koloniſten zu bevölkern und jo die 
ſpaniſche Mark zu begründen, die all: 
mählich bis zum Ebro ausgedehnt wurde. 
Eine gedeihliche Entwicklung dieſer jungen 
Kolonijation wurde aber durch Ueber: 
griffe der fränkiſchen Beamten von vorn— 
herein in Frage geſtellt. Karls Derjuche, 
dieſem Unweſen durch Geſetze zu ſteuern, 
hatten nur vorübergehenden Erfolg. Nicht 
ohne Bedeutung für den Grenzſchutz waren 
die freundlichen Beziehungen, welche ſich 
zwiſchen Karl und den 
Höfen von Aſturien und 
Galizien herausbildeten, 
die ja beide den fränki⸗ 
ſchen Schutz dankbar emp: 
finden mußten. = 
Dis letzten Jahre des 

8. Jahrhunderts be— 
reiteten die univerſale 
Machtſtellung Karls vor. 
Die Kaijerfrönung am 
Weihnachtstage 800 hat der ohnehin vor: 
wärtsſchreitenden Entwicklung keine neue 
Richtung gegeben, höchſtens hat ſie die 
univerſale Strebung des Frankenreiches 
verſtärkt, dem Ganzen durch die Einheit 
der Kaiſeridee ein feſteres Band verliehen 
und die unklare Stellung des Franken— 
königs zu Rom geklärt, da ja ein römiſcher 
Imperator auch der Landesherr im Dukate 
von Rom ſein mußte. = Eine hohe 
Stimmung erfüllte ob der Machtfülle des 
weltbefriedenden Kaijers die fränkiſche 
Welt. Wie mußte ſich dieſe berauſchen an 
dem farbenprächtigen Bilde der Geſandt⸗ 
ſchaft des Beherrſchers der Gläubigen, in 
der man eine Huldigung des Heidentums 
für den Herrn der Chriſtenheit erblickte. 
Die niedergehendellulturmacht desOrientes 
und die aufſteigende des Okzidentes fanden 
in der politik durch ihren gemeinſamen 
Gegenſatz zu den Ommijaden und zu 
Byzanz wichtige Berührungspunkte. Karl 
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wechſelte Geſandte mit Harun al Rajdhid, 
welche auch den Auftrag hatten, Be- 
ziehungen zum Patriarchen von Jeruſalem 
anzuknüpfen. Es mußte die Geiſter 
mächtig bewegen, als der Patriarch kurz 
vor der Kaiſerkrönung die Schlüſſel des 
Hl. Grabes und eine Fahne überſandte, 
zum Zeichen, daß er von Karl und nicht 
von Oſtrom den Schutz der heiligen Orte 
erwarte. Einhard erzählt, daß der Khalif 
eingewilligt habe, ‚daß jene heilige und 
heilbringende Stätte unter Karls Gewalt 
komme'; indes kann es ſich dabei unmöglich 
um Abtretung von Souveränitätsrechten, 
ſondern nur um die von dem Patriarchen 
erſehnte nominelle Hoheit Karls gehandelt 
haben. Dem entſpricht auch ein anderer 
Satz der Lebensbeſchreibung Karls, in 
welchem es heißt, daß Karl ſich deshalb 
um die Freundſchaft der Mönige jenſeits 
des Meeres bewarb, damit er den unter 

ihrer Herrichaft lebenden 
Chriſten Erleichterung 

und Hilfe zufließen laſſen 

könne.“ ss Spätere Be⸗ 

richterſtatter haben jene 

orientaliſche Geſandt— 

ſchaftsreiſe phantaſtiſch 

ausgeſchmückt. Auf der 

Höhe des Sorakte berich— 

tet der mönchiſche Chro⸗ 

niſt, Karl habe von Un⸗ 
teritalien aus eine Brücke über das Meer 
gebaut und ein ungeheures Heer dar— 
über geführt. Noch ſpäte Zeiten haben an 
dieſen Kreuzzug“ Karls geglaubt. = 
Dis Weltſtellung des Karolingiſchen 

Reiches tritt auch in deſſen Be— 
ziehungen zu Oſtrom hervor. Hier hatte 
die Kaiſerin Irene ihren Sohn Konitantin 
blenden laſſen. In ihrer höchſt unſicheren 
Lage ſuchte ſie die Freundſchaft Karls. 
Karl war gewillt, dieſe neue entgegen— 
kommende Haltung zu benutzen, um die 
Anerkennung ſeines Kaiſertums durch 
Byzanz zu erhalten. Das germaniſche 
Legitimitätsbewußtſein war eben feſt— 
gewurzelt in den Anſchauungen des großen 
Franken. Daß Karl, wie der Byzantiner 
Theophanes meint, um die Hand der 
Kaiſerin Irene geworben habe, um jo die 
beiden Reiche wieder zu vereinigen, iſt 
nicht ſicher überliefert. Wurden derartige 
Pläne wirklich ernſt erwogen, ſo zerſchlugen 


ſie ſich wieder ſofort, als Irene verbannt 
wurde und bald darauf ſtarb. Der neue 
Kaiſer Nikephoros hielt den Kaiſer des 
Weſtens hin. Erſt die Eroberung des in 
loſer Abhängigkeit von Byzanz ſtehenden 
Venedig durch den König Italiens, Pippin, 
führte zur Anerkennung unter der Be— 
dingung der Surückgabe dieſer Stadt an 
Oſtrom. Aber auch dann blieb Venedigs 
Abhängigkeit von Byzanz eine lockere. 
Indem dieſe Stadt von den fränkiſchen 
Königen Sondervorrechte erhielt, konnte 
ſie ſich zwiſchen Okzident und Orient als 
große, vermittelnde Handelsmacht ent⸗ 
wickeln. S = 
In feiner kaiſerlichen Zeit hat Karl keine 

Eroberungspolitik mehr getrieben. 
Seine Kriege in dieſer Epoche haben nur 
untergeordnete Bedeutung. Dahin zu red}: 
nen ſind die Expeditionen gegen die Sorben 
und gegen die Beheimi oder ‚tichechiichen 
Wenden‘, wie die Quellen ſie nennen. 
Durchſchlagende Erfolge konnten hier nicht 
erzielt werden; dennoch wurden dieje Döl- 
ker zumReiche gerechnet. Einen gefährlichen 
Umfang drohte der Dänenkrieg anzuneh⸗ 
men. Hönig Göttrik, den die fränkiſchen 
Quellen Gottfried nennen, hatte ein großes 
däniſches Reich zuſammengeſchloſſen. Dieſes 
Reich konnte, wie die Unterſtützungen 
der Sachſenaufſtände lehrten, dem frän⸗ 
kiſchen Großſtaat 
leicht gefährlich wer: 
den. Jene franken⸗ 
feindliche Stellung⸗ 
nahme der Dänen 
ſcheint wohl die 
Kriege der Jahre 
808—810 veran⸗ 
laßt zu haben. In 
dieſen Kriegen ent⸗ 
ſtanden die An⸗ 
fänge des Dane: 
wirks, des von Kö⸗ 
nig Gottfried ange: 
legten Walles von 
der Oſtſee bis zum 
‚Wejtmeer' (Nord: 
jee). Auf ihren 
raſchen Schiffen ka⸗ 
men jetzt die nordi⸗ 
ſchen Wikinger her- 
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ſchatzen. Der Mangel einer Reichsflotte 
machte ſich da plötzlich fühlbar. Karls 
Befehl, eine ſolche zu bauen, kam zu ſpät 
— dieſer Verſuch, eine Reichsflotte zu be= 
gründen, blieb für Jahrhunderte vergeſſen. 
Da ſtarb zu guter Stunde der Dänenkönig. 
Damit war bei ſeinem Volke die Kriegs⸗ 
begeiſterung erlojchen. SS = = = 
Der Kaiſer, der nach den vielen Strapazen 

ſeiner Kriege raſch alterte, erließ 806 
ein Hausgeſetz, in dem die Teilung des 
Reiches zwiſchen ſeine Söhne Ludwig und 
Pippin auf Grund der fränkiſchen privat⸗ 
rechtlichen Auffaſſung des Staates gere— 
gelt werden ſollte. Die Kaiſerwürde mußte 
natürlich von dieſer Teilung ausgeſchloſſen 
bleiben; ſie ſollte dem älteſten Sohne zu⸗ 
fallen. Der Tod iſt über dieſes Geſetz zur 
Tagesordnung übergegangen. Der Kaiſer 
erlebte 810 den Schmerz, ſeinen Lieblings⸗ 
ſohn ins Grab ſteigen zu ſehen. 811 ſtarb 
auch ſein älterer Sohn Karl. Die Poeten 
am Hofe nannten diejen Prinzen die Sierde 
des Hofes und die Hoffnung des Reiches. 
Der ſchwächliche, übriggebliebene Ludwig 
repräſentierte die kommende Zeit. Damals 
ward es offenbar, daß das rauhe Weſen 
des harten Kriegers auch weiche Züge barg. 
‚Den Tod ſeiner Söhne und ſeiner Toch— 
ter‘, jagt Einhard, ‚ertrug er mit weniger 
Faſſung, als der hohe Sinn, der ihm eigen 
war, erwarten ließ, 
und die herzliche 
Liebe, die ihn nicht 
minder auszeich⸗ 
nete, preßte ihm 
Tränen aus“. = 
* tief gebeugte 

Kaiſer trifft nun⸗ 
mehr Verfügungen 
über ſeinen Schatz. 
Beſonders reich wur⸗ 
de die Kirche be— 
dacht. Alsdann, 
auf der allgemeinen 
Reichsverſammlung 
zu Aachen 813, be⸗ 
ſtellte“ Karl „Cud⸗ 
wig als Kaijer ne= 
ben ſich“. Bernhard, 
der Sohn Pippins, 
wird gleichzeitig 
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Ludwigs Krönung fand im Kachener 
Münſter ſtatt. Der Papſt hat bei der⸗ 
ſelben nicht mitgewirkt; vielmehr hieß 
der Kaiſer ſeinen Sohn, ſich die Krone ſelbſt 
aufs Haupt ſetzen. SS = = 
Aa" 28. Januar iſt der große Kaijer dann 

verſchieden. In einem antiken Mar: 
morſarkophag hat man ihn beigeſetzt. Die 
Mythe behauptet, er ſei ſitzend im vollen 
Königsornate beſtattet worden. Das iſt un— 
richtig. Nachdem er 1165 durch den von 
Friedrich erhobenen Papſtheilig geſprochen 
war, barg man die Gebeine in einen koſt— 
baren Reliquienſchrein, in welchem ſie heute 
noch ruhen. S S = = = 
5 Größe des Mannes, der da der Welt, 

die eines kraftvollen Leiters bedurfte, 
entriſſen war, wurde recht offenbar in den 
Tagen des beginnenden Derfalles jeiner 
Schöpfung unter ſeinem unfähigen Sohne. 
Damals ſchrieb Karls Enkel Nithard weh— 
mütig: ‚Karl, ſeligen Andenkens, und mit 
Recht von allen Völkern der große Kaijer 
genannt, überragte an Weisheit und Kraft 
jo ſehr ſein Zeitalter, daß er allen Erden— 
bewohnern ſchrecklich, zugleich aber auch 
liebenswert und bewunderungswürdig er: 
ſchien, und dadurch hat er, wie männiglich 
weiß, das Reich zu Ehre und Nutzen ge— 
bracht.“ Als er geſtorben war, ſchwand 
allüberall die hoffnung auf eine dauernde 
Volkesbeglückung. Die allgemeine Erkennt— 
nis der Größe dieſes einzigen Mannes, der 
die Welt aus dem Chaos errettet hatte, und 
nach deſſen Hinjcheiden, wie man ahnungs— 
voll empfand, in der Welt wieder ein Chaos 
herrſchen würde, ſpricht ſich am beſten in 
der allgemeinen Trauer aus. Eine poetiſche 
Totenklage ſingt alſo: ‚Don der Sonne Ruf— 
gang bis zu des Meeres weſtlichen Küſten 
klopfet die Klage an jede Bruſt. Jenſeits 
des Meeres berührt mit tiefſtem Schmerz 
ungeheure Trauer die Scharen. Franken 
und Römer und alle Gläubigen werden 
erfaßt von dem Kummer und großen 
Jammer. Kinder, Greiſe, Würdenträger, 
Matronen, ſie alle beklagen den Derluit 
des Kaiſers. Nimmermehr verſiegen die 
Tränenbäche, denn es beklaget der 
wWeltkreis Karls Tod, des Vaters aller 
Waiſen, Fremden, Witwen, der Unſchuld. 
Chriſtus, du Herrſcher der himmliſchen 
Scharen, in deinem Reiche gib Karl den 
Frieden. SSS SS S SS 
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ächtigen Unk⸗ 
lopenmauern 
gleich, die eine 
ungeheure 

Energie auf⸗ 
einandertürmte, ſteht der Staatsbau da, 
den Karl Martell, Pippin und Karlerrichte- 
ten. Dieſer halbbarbariſche, ſcheinbar den 
Jahrhunderten trotzende Bau, den wir 
nach dem Abſchluß der großen Kriege des 
gewaltigſten Sproſſen des arnulfingiſchen 
Hauſes vor uns ſehen, läßt ſchon die mäch— 
tigen Maße und die weſentlichen konſtruk⸗ 
tiven Elemente des germaniſchen Kaijer- 
tumes des Mittelalters erfennen. Aber 
ſchon in den Tagen des alternden Kaijers 
ward es offenbar, daß die ungeſchützten 
Außenbajteien nach allen himmelsrichtun— 
gen hin dem erſten Anſturme erliegen 
mußten, und die jählings zunehmenden Riſſe 
im Gemäuer des übergroßen Bauwerkes 
ließen ſchon zu Lebzeiten Karls deſſen ge= 
ringe innere Feſtigkeit und baldigen Zu— 
ſammenbruch offenbar werden. Nur we— 
nige Jahreſpäter wiederhallten die weiten 
Bogen vom Streite der Großen und von 
den Klagen der unterdrückten Untertanen, 
und wieder einige Jahre danach ſinkt die 
Karolingiſche Schöpfung in ſich zuſammen 
und ihre gigantiſchen Trümmer ſcheinen 
gegen Karl die ſchwere Hnklage zu erheben, 
daß ſein Lebenswerk das des barbariſchen 
Eroberers war, den kein höherer Gedanke 
leitete. Noch ſchwerer belaſtend zeugt Karl 
ſelbſt wider ſeine Schöpfung. Als er 806 
auf Grund ſeiner altfränkiſchen Doritell- 
ungen von der privatrechtlichen Natur des 
Königtums den Plan zur Reichsteilung ent— 
warf, verleugnete er die höhere Idee der 
Notwendigkeit einer organiſchen Einheit 
des Staatsganzen, welche allein die aus— 
einanderſtrebenden Teile hätte zuſammen— 
halten können. Mußte da nicht jenerStaats- 
bau als eine groteske Laune des Sufalls 
erſcheinen? Nur eine leidenſchaftsloſe, mit 
dem Maßſtabe ſeiner Zeit meſſende Wür— 
digung ſeiner inneren Waltung, ſeiner kirch— 
lichen und kulturellen Politik kann die Ant⸗ 
wort auf dieje Frage geben. & = = 
5 m Königtum der Karolinger überragt 

an Macht das der ausgehenden Mero- 
wingerzeit. Immer mehr durchdringt der 
6 
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theokratiſche Gedanke die fränkiſche Staats- 
idee, bis ſchließlich der größte Sohn dieſes 
Hauſes ſein Königsprieſtertum, die Einheit 
von Staat und Kirche, verkündet und ſein 
Recht auf die Herrſchaft in der ganzen 
Chriſtenheit behauptet. Dieſe theokratiſchen 
Vorſtellungen weiten das fränkiſche Groß— 
königtum erſtaunlich ſchnell zum Weltreich. 
Im letzten Grunde iſt jene fränkiſche Gottes- 
ſtaatsidee nichts anderes als die ins Chriſt— 
liche und ins Germaniſche überſetzte antike 
Staatsidee, welche den unbändigen Macht— 
tendenzen des geborenen bebietersderDölfer 
eher entgegenkam, wie 

jene von unten nach 

oben aufbauende frän— 

kiſche. Karlübernimmt 

in der Tat vom Ro- 

manismus den Gedan— 

ken der Sentraliſation; 

er verlangt, daß alle 

relativ ſelbſtändigen 

Gewaltenſeinem gleich— 

machenden Staatsprin= 

zip ſich unterordnen. 

So werden dem ger— 

maniſchen Drange nach 

Geltendmachung der 

eigenen Sonderart Sü= 

gel angelegt; die ger: | 
maniſchen bölker ſehen 
ſich von dem macht⸗ 
vollen, rückſichtsloſen 
Willen Karls jenem weſensfremden, in 
einen unterſchiedsloſen Univerſalismus auf: 
gehenden Staatsgedanken unterworfen. 
Die neuartige geſteigerte Machtfülle Karls 
charakteriſiert der von ihm gewählte Titel 
‚von Gottes Gnaden.“ Auch äußerlich 
ſuchte ſich der germaniſche Volkskönig dem 
alten weltgebietenden Königtume an— 
zugleichen. So ward das byzantiniſche 
Vorbild für eine Vermehrung der Reidhs- 
kleinodien maßgebend. Römiſche Kunſt— 
fertigkeit wandelte den Hochſitz des ger— 
maniſchen Herrn in einen Thron. Zum 
Speer, dem alten Sinnbild der königlichen 
Macht, geſellte ſich ein goldener Stab, das 
ſpätere Zepter. Die Krone wurde nicht 
mehr verſchmäht. Auch die byzantiniſche 
Sitte der Salbung des Königs konnte ſich 
einbürgern, da ſie an jene altteſtament— 
lichen Vorbilder anknüpfte, welche man in 
den höher geſtimmten Kreiſen des Franken— 
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reiches als Vorbilder des theokratiſchenherr⸗ 
ſchaftsgedankens verehrte. Freilich fehlte 
dieſem erhabenen Königtume nach wie vor 
der feſte örtliche Mittelpunkt in einer be— 
ſtimmten Reſidenz. Noch immer gebot die 
Naturalwirtſchaft, daß der Hof von Pfalz 
zu Pfalz umherzog. Auf dieſen Pfalzen 
Heriſtal, Crécy, Attigny, Ingelheim, Nym⸗ 
wegen, Aachen aber entwickelte ſich ſchon 
eine glänzendere Hofhaltung. Die junge 
germaniſche Kunjt ſchafft hier der neuen 
höherenceſelligkeit ein heim. Fremde präch— 
tige Geſandtſchaften, geiſtliche und weltliche 
Ariſtokraten, welche 
hier aus allen Gauen 
des Reiches zuſammen⸗ 
ſtrömen, ſowie eine 
größere Zahl von po— 
litiſchen Würdenträ— 
gern verkünden den 
Weltbezug und die 
Größe des fränkiſchen 
Königtums. = Der 
weite Umfang des 
Reiches bedingte ſofort 
eine weſentliche Ver— 
mehrung der Hofbe- 
amten. Die alten ger⸗ 
maniſchen Hausämter 
des Seneſchalk oder 
Truchſeß, des Käm⸗ 
merers, des Marſchalk 
und des Schenken blei⸗ 
ben beſtehen, nehmen aber vielfach rö— 
miſche Formen an. Das Amt des Pfalz: 
grafen, welcher nicht nur Hof-, ſondern auch 
Regierungsbeamter iſt, wandelt ſich gleich— 
falls. Ihm fällt nicht nur die Vertretung 
des Königs im Hofgerichte, ſondern auch 
der Vortrag vor dem Könige in weltlichen 
Angelegenheiten zu. Am meiſten tritt der 
römiſch⸗byzantiniſche Einfluß bei den ei— 
gentlichen Organen der Reichsregierung, 
den Angehörigen der kaiſerlichen Kanzlei, 
hervor, welche in karolingiſcher Zeit einem 
höheren Geiſtlichen unterſtellt war. Hier 
wurden die Kapitularien, die Inſtruktionen 
für die Königsboten, die Beglaubigungen, 
die Berufungen an den Hof, kurz alle offi« 
ziellen Schreiben ausgefertigt. S8 
Aber aller Prunk konnte nicht darüber 
hinwegtäuſchen, daß der ganz im 
Sinne des Romanismus unternommene 
Verſuch, den Staat aus dem Begriffe her— 
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aus zu konſtruieren, an dem Widerſtande 
der germaniſchen individualiſtiſchen Staats⸗ 
idee einen unüberwindlichen Gegner hatte. 
Während der Romanismus ſich nicht ohne 
Erfolg abmühte, am Sitze der Keichs— 
regierung in Sentraliſation und Organi- 
ſation Geſtalt anzunehmen, kann er der 
fränkiſchen Staatsverwaltung in Inner— 
germanien höchſtens eine romaniſtiſche 
Färbung geben. Einen weiteren Ausbau 
des Königtums in der Richtung zum Ab— 
ſolutismus verhinderte der dort boden— 
ſtändige genoſſenſchaftliche Gedanke und 
das dort zäh feſtgehaltene und ſelbſtändig 
fortgebildete Stammesrecht. Auch am Hofe 
ſelbſt hatte der antike Staatsgedanke das 
germaniſche Bewußtſein eines Gegenſatzes 
zwiſchen Königsrecht und Volksrecht noch 
nicht ausgetilgt. Alkuin ſchließt ein Schrei- 
ben an Karl mit den Worten: Derjenige, 
in deſſen Hand die Könige ſind und die 
Rechte der Reiche, mehre und ſchütze Euere 
Kronen, und der germaniſche Cäſar lebt 
noch ſo ſehr in den fränkiſchen Ueberzeu⸗ 
gungen von der privatrechtlichen Natur 
des Königtums, daß er im Jahre 806 ge— 
willt war, ſein Reich in ſelbſtändige, nicht 
von geographiſchen und völkiſchen Geſichts⸗ 
punkten aus abgegrenzte Reiche zu zer— 
legen. Kein Wunder, daß da jener Karo— 
lingiſche Univerſalismus, dieſer Verſuch 
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einer Wiederherſtellung der überwundenen 
antiken Staatsform, nichts anderes war 
als ein glänzender Anachronismus. = 
3 K Trägerin dieſes deutſchen Individual— 

geiſtes, der jenen auf tönernen Füßen 
ruhenden Staatsbau ſtürzte, war aber jetzt 
nicht, wie in der Urzeit, die Maſſe der 
Gemeinfreien, ſondern die kleine obere 
Schicht der Ariſtokraten, welche jene aus 
ihrer einſtigen ſouveränen Stellung heraus— 
gedrängt hatte. Im ſeltſamen Kreislauf 
der geſchichtlichen Entwicklung verdankte 
dieſer vom Sondergeiſte erfüllte Adel ſein 
raſches Emporſteigen dem Romanismus. 
Teils in verhüllter Form unter Karl Mar— 
tell und Pippin, teils als Theokratie unter 
Karl hatte das univerſaliſtiſche Prinzip 
dem fränkiſchen Großkönigtume jenen 
leidenſchaftlichen Drang nach Ausdehnung 
der neuen chriſtlichen Republik mitgegeben, 
der ſich in großen Eroberungszügen Luft 
machte. Jene Kriege aber bildeten für 
die große Maſſe der ackerbautreibenden 
Bevölkerung eine ſo ſchwere Belaſtung, 
daß ihre wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit 
und Selbſtändigkeit bei den fortwährenden 
Aufgeboten zuſammenbrechen mußte. Die 
glänzende auswärtige Politik des theo— 
kratiſchen Herrſchers hat alſo eine dunkle 
Kehrjeite: die Untergrabung der feſten 
wirtſchaftlichen Grundlage des Reiches, 
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die nur ein tüchtiger Bauernſtand bilden 


konnte. Um dieſer erdrückenden Belaſtung 
zu entgehen, flüchteten die Freien jetzt in 
Scharen unter Preisgabe ihrer Unab— 
hängigkeit in den Schuß der Großen. Karl 
hat ſich dieſer Erkenntnis nicht verſchloſſen; 
er hat verſucht, eine weitere Derminderung 
der Zahl der ſelbſtändigen Gemeinfreien 
hintanzuhalten;aberdergeiſtliche und welt: 
liche Großgrundbeſitz, der allein imſtande 
war, die fränkiſche Großmachtſtellung zu 
verteidigen, war ſtärker als des Königs 
guter Wille. Da der König deſſen Bei— 
ſtand unmöglich entbehren konnte, mußte 
er ſich beſcheiden, dieſe unheilvolle ſoziale 
Entwicklung nach Kräften einzudämmen. 
Freilich erwies ſich jene Stütze des Königs 
als der Rohrſtab, der ſeine Hand durch— 
bohrte: das Ergebnis der Regierung der 
Karolinger iſt der mittelalterliche Lehnsſtaat. 
Als zwei Wurzeln iſt dieſer hervorge— 

gangen, aus dem Dajallentum und aus 
dem Benefizialweſen. Die gasindi, vassi 
oder vassalli waren urſprünglich unfreie 
Diener. Wir ſahen aber, wie ſich ſchon in 
der merowingiſchen Seit Freie in die hand 
eines herrn, des Seniors, begaben, um 
nach geleiſtetem Treueid als deſſen kriege— 
riſche Gefolgsmannen Schutz und Unterhalt 
von ihm zu bekommen. Dieſe Kommen— 
dationen nahmen in den wirren Seiten der 
Heerfahrten Karls einen immer größeren 
Umfang an. Es bedeutete ſchon eine 
energiſche hinwendung zum mittelalter— 
lichen Lehnsſtaate, als Pippin die kommen- 
dation auch in der Politik zur Anwendung 
zu bringen ſuchte, indem er von Tajjilo die 
Leiſtung des Dajallitätseides verlangte. 
Das Benefizialwejen geht auf die 
Landſchenkungen der Merowinger zurück. 
Unter den Karolingern bildeten ſich die 
zwar zuvor ſchon vorhandenen rechtlichen 
Vorſtellungen vom Weſen eines ſolchen 
Lehens klarer heraus. Es galt nunmehr 
als Rechtsgrundſatz, daß der mit einem 
ſolchen Benefizium Beliehene nur ein be— 
ſchränktes Eigentum, nur ein Nutzungsrecht 
an dieſem habe, daß er es nicht ohne Zu— 
ſtimmung des Schenkers veräußern dürfe, 
daß es nicht erblich ſei. Ein ſolches Bene— 
fizium beſtand zumeiſt aus Grundbeſitz; 
aber auch Sölle, öffentliche Einkünfte und 
— was in ſeinen Wirkungen beſonders 
bedenklich war — ſelbſt öffentliche Aemter 


wurden verliehen. Nun bürgerte ſich 
immer mehr der Brauch ein, einem Dajallen 
an Stelle des garantierten Lebensunter— 
haltes ein Lehen zu geben. So kam es, 
daß allmählich Dajallität und Benefizial- 
weſen verſchmolzen. = Auch das ältere 
Inſtitut der Immunität hat in karolin⸗ 
giſcher Seit weſentlich zur Herabdrüdung 
des Standes der Gemeinfreien und damit 
zur weiteren Ausdehnung des Lehenswe— 
ſens beigetragen. Mehr und mehr bildeten 
ſich abgeſchloſſene Immunitätsterritorien- 
heraus, in welchen den Herren ‚die öffent— 
liche Gewalt über die auf freiem Eigentum 
innerhalb des Bezirkes anſäſſigen Groß— 
grundbeſitzer übertragen wurde.“ Diele. 
neue ſoziale Geſtaltung bedingte einen völli— 
gen Bruch mit den alten einfachen ſtaatlichen 
Einrichtungen. Die Maſſe des Volkes, die 
bisher im Heerweſen, inder Reichsverſamm— 
lung und im Gerichtsweſen der maßgeben— 
de Faktor geweſen war, wird einflußlos. 
Auf all dieſen Gebieten ſchafft die neue jtän- 
diſche Gliederung auch neue Verhältniſſe. 
8 Reiche der Merowinger und der 

Karolinger herrſchte der Grundſatz 
der allgemeinen Wehrpflicht. Das be— 
deutete damals etwas ganz anderes wie 
heute. Die ohnehin nicht allzu große und 
durch die ſich drängenden Aufgebote be— 
drohte wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit 
des kleinen Freien wurde auch noch da— 
durch in Anſpruch genommen, daß der 
wehrpflichtige Mann ſelber für ſeine Aus- 
rüſtung und Derproviantierung zu ſorgen 
hatte. Nachdem aber die Erfahrungen, 
welche man in den Kämpfen mit den 
Arabern gemacht hatte, die Ausbildung 
größerer Reitermaſſen zur gebieteriſchen 
Pflicht erhoben, nimmt auch im Umkreiſe 
des Heerweſens die Wertſchätzung des 
kleinen Mannes, der dieſen erhöhten An— 
ſprüchen nicht mehr gewachſen iſt, ſchnell 
ab. Das Lehnsweſen durchdringt nun— 
mehr auch das Kriegsweſen. Durch Der: 
leihung von Krongut werden die Groß— 
grundherren in den Stand geſetzt, ihr nach 
altem Herkommen berittenes Gefolge in 
eine ſtarke „Mannſchaft“ kampfgeübter 
Reiter umzuwandeln. Das führte dann 
zur allmählichen Verdrängung des frän— 
kiſchen Fußvolkes und zu dem höchſt be— 
denklichen Ergebnis, daß die Maſſe des 
Volkes unkriegeriſch wurde. Dieſe Tat⸗ 


ſache wirkte zerſetzend auf das fränkiſche 
Kriegsweſen ein. Der raſch wachſende 
militäriſche Einfluß der Senioren hat dann 
den Verfall der karolingiſchen Heeresver— 
faſſung beſchleunigt. Auch hier hat die 
Geſetzgebung nicht energiſch genug ein— 
gegriffen. Sie hielt an dem Grundſatze 
der allgemeinen Wehrpflicht auch in der 
letzten Periode Karls noch unentwegt feſt; 
nur war ſie ſpäterhin beſtrebt, weſentliche 
Erleichterungen zu ſchaffen, indem die 
Vermögenslage der einzelnen in Rückſicht 
gezogen wurde. So brauchten nach einer 
Verordnung Karls vom Jahre 807 nur 
die Beſitzer von fünf Hufen perſönlich aus- 
zuziehen; die kleineren Grundbeſitzer ſollten 
für je drei Hufen, die Nichtgrundbeſitzer 
zu je fünf einen Mann ausrüſten. = = 
8751 Verhältniſſe wirkten naturgemäß 

auch auf die Heerſchau zurück, die ur: 
ſprünglich im März, ſpäter im Mai abge⸗ 
halten wurde. Bei dem weiten Umfange 
des Reiches und der wachſenden Sahl der 
Lehnsabhängigkeiten minderte ſich die Sahl 
der Teilnehmer immer mehr, und die 
Tagung verlor ſchnell den Charakter der 
verſammelten Volksgemeinde. An ihre 
einſtige Souveränität erinnerte nur noch 
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man jene Heerſchau jetzt nannte, wichtigere 
Entſchlüſſe des Königs mitgeteilt wurden, 
die dann von den Kriegern durch Surufe 
und Zuſammenſchlagen der Schilde affla= 
miert wurden. Größere Bedeutung er— 
langten die Reichs- oder Hoftage, auf 
denen der König mit den zum Erſcheinen 
verpflichteten weltlichen und geiſtlichen 
Beamten über wichtige öffentliche Ange= 
legenheiten zu beraten pflegte. Aus dieſen 
Tagungen der Großen ſollten ſich langſam 
die ſpäteren ſtändiſchen und parlamen⸗ 
tariſchen Vertretungen entwickeln. = = 
Die bedrängte Lage des Standes der Ge— 

meinfreien hat dann ſchließlich auch 
eingreifende Veränderungen auf dem Ge— 
biete des Rechtslebens gezeitigt. Dieſelbe 
Fürſorge, welche Karl dem kleinen Manne 
beim militäriſchen Aufgebot zuteil werden 
ließ, beſtimmte ihn auch, jenem die eben— 
falls drückende Laſt der Gerichtspflicht von 
den Schultern zu nehmen. Die frühere 
Dingpflicht der Gerichtsgemeinde der hun⸗ 
dertſchaft wurde jetzt auf das echte Ding 
beſchränkt. Auf dieſem wurde unter dem 
Vorſitze des Grafen über ſolche Dinge ver- 
handelt, die Leib und Leben, Freiheit und 
Eigentum betrafen. Auf dem gebotenen 
Ding brauchten nur die für längere Seit 
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ernannten ſieben Schöffen zu 
erſcheinen, welche unter Lei— 
tung des Centenarius vor— 
nehmlich über Schuldfragen 
abzuurteilen hatten. Das wa— 
ren bedeutſame und weitſich— 
tige Aenderungen, die wohl 
geeignet waren, dem Rechts— 
leben größere Stetigkeit zu ge— 
ben. Ueberhaupt tritt Karls 
Größe gerade auf dieſem Ge— 
biete zutage. ‚Karls Recht iſt 
bezeichnender Weiſe noch nach 
Jahrhunderten die Wurzel al⸗ 
ler Recht und Ordnung ſchir— 
menden Geſetzgebung. Nir⸗ 
gendwo ſehen wir die zentra= 
liſtiſchen Beſtrebungen ſeiner 
Regierung ſo entſchieden und 
zugleich jo den gegebenen Ver— 
hältniſſen ſich anſchmiegend 
vordringen, wie gerade hier. 
Von überragender Bedeutung 
war dabei die Tatſache, daß 
ſich im fränkiſchen Reiche die 
Perſonalität des Rechtes, nach 
welcher jeder nur nach dem 
Rechte ſeines Stammes abge— 
urteilt werden durfte, jetzt völ⸗ 
lig durchgeſetzt hatte. Schon 
die Tatſache, daß Karl ſelbſt 
die Aufzeichnung dieſer Stam⸗ 
mesrechte fortſetzen ließ, macht 
offenbar, wie er ſelbſt er— 
kannte, wo die Grenzen einer 
Rechtseinheit im Reiche zu ſuchen waren, 
wo die Sentraliſierungsbeſtrebungen, de— 
ren Anfänge wir ſchon in der Epoche 
der Merowinger wahrnahmen, einzu— 
ſetzen hatten. In der Tat werden die 
einzelnen Stammesrechte durch königliche 
Erlaſſe abgeändert. Einheitlichere Rechts- 
begriffe und Einrichtungen bürgern ſich 
ſodann auf dem egeder richterlichen Praxis 
durch fränkiſche Beamte in immer ſtärkerem 
Maße ein. Auch die Rechtſprechung des 
fränkiſchen Königs im Hofgericht war ein 
wichtiges Moment für die Anbahnung einer 
Rechtsgleichheit. Ein völlig einheitliches 
Recht konnte ſich indes nicht geſtalten. Auf 
dem Wege der Geſetzgebung die Stammes— 
rechte aus der Welt zu räumen, wie Ago— 
bard von Cyon das bald nach Karls Tod 
vorſchlug, damit alle ‚wie unter der Herr— 
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ſchaft eines Königs“ jo auch unter der Herr- 
ſchaft eines Rechtes ſtänden, ging beider tat⸗ 
ſächlichen Obmacht der partikularen Rechte 
nicht an. Immerhin war Karls Wirken 
auf dem Gebiete der Rechtspflege epoche— 
machend. Ohne große Erſchütterungen des 
Rechtslebens und Rechtsbewußtſeins ſuchte 
er durch ſeine ausgleichende Geſetzgebungs— 
tätigkeit dem Reiche jene rechtliche Grund— 
lage zu geben, auf der allein ein Zuſam— 
menwohnen der Angehörigen verſchiede— 
ner Stämme und Nationalitäten möglich 
war. S = S S 
A allen Gebieten tritt jomit die Be- 

deutung der alten Volksgemeinde zurück. 
Dordem hatte dieſe ein inniges Wechſel— 
verhältnis zwiſchen Volk und Staat herge— 
ſtellt, jetzt war es an dem König, der ihre 
Befugniſſe an ſich geriſſen hatte, in einer 
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weiſen Derwaltung an die Stelle diejes 
einſtigen Bindemittels ein neues zu ſchaffen. 
Indes, eine völlige Neuordnung der inner— 
ſtaatlichen Verwaltung, eine den gänzlich 
verändertenberhältniſſen entſprechende ab— 
geſtufte Gliederung des ungeheuren Reiches 
nach dem Muſter des antiken Weltſtaates, 
das gerade hier zur Nachahmung heraus— 
forderte, hat Karl nicht durchgeführt. Es 
beginnt vielmehr, namentlich in ſeinen 
letzten Lebensjahren, jene hilfloſigkeit der 


Verwaltung, welche das Kennzeichen des 
mittelalterlichen Staates ſein ſollte. Im 
einzelnen freilich ging auch hier eine Fülle 
fruchtbarer und ſegensreicher Anregungen 
von Karl aus. = = = 
(ar natürliche Sujammenjeßung des Rei— 

ches lud zur Bildung großer Derwal- 
tungskörper ein. Nicht nur in Aquitanien 
und Italien, ſondern auch in Neuſtrien mit 
ſeinen früheren ſelbſtändigen Reichen und 
in Auſtraſien mit ſeinen Stammesherzog— 
tümern ergaben ſich von 
jelbit Antnüpfungspunfte 
für die Bildung großer 

Derwaltungseinheiten, 

die unbedingt notwendig 
geweſen wären, da die 
Zentralbehörde unmög— 
lich überall ſelbſt einzu⸗ 
greifen in der Lage war. 
Leider unterblieb die Ein⸗ 
richtung ſolcher provinzi⸗ 
aler 3wiſchenglieder, ja, 
die beſtehenden Stammes: 
herzogtümer wurden von 
Karl rückſichtslos beſei⸗ 
tigt. Das Reich ward nun⸗ 
mehr in Grafſchaften oder 
Gaue zerlegt, an deren 
Spitze der vom Hönig er⸗ 
nannte Graf ſtand. Nur 
an den Grenzen verei- 
nigte, wohl aus militäri- 
ſchen Gründen, ein Mark⸗ 
graf mehrere Grafſchaf⸗ 
ten in ſeiner hand. Ein 
ſolcher Graf war ur— 
ſprünglich ein rein mili⸗ 
| tärijcher Beamter des Kö- 
| nigs. Allmählich fiel ihm 
dann auch noch die Der- 
waltung der Finanzen 
ſowie die Gerichtsbar- 
keit und die Polizeiho— 
heit zu. Die Grafſchaft 
ſelbſt gliederte ſich, wie 
ehedem in Hundertſchaf⸗ 
ten, deren Vorſteher, der 
centenarius, vicarius 
oder Schultheiß zum Un: 
terbeamten des Grafen 
ward. So erhob ſich das 
Amt des Grafen mit ſei⸗ 
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fugniſſen innerhalb der Keichsverfaſſung 
ganz von ſelbſt zum wichtigſten Staats- 
amt. Gerade die Möglichkeit, auf alle 
Lebensverhältniſſe einen maßgebenden 
Einfluß zu gewinnen, gab dem Grafen eine 
Machtfülle, welche nur in der Hand eines 
charakterfeſten, die Dinge und die Menſchen 
klar erkennenden Mannes ſicher geborgen 
war. Klagen über Beſtechlichkeit und Ge— 
walttat der Grafen und ihrer Unterbeamten 
ſind an der Tagesordnung. Immer wieder 
verſucht Karl durch Amtsentſetzung, durch 
ſorgfältige Auswahl gewiſſenhafter und 
rechtskundiger Männer für dieſes Amt, durch 
warnende und drohende Erlaſſe Wandel 
zu ſchaffen. Auch das eigens zur Kontrolle 
der Grafen von Karl geſchaffene Inſtitut 
der Königsboten [missi dominici], welche 
‚Auge und Ohr des Königs‘ ſein ſollten 
und alljährlich einen ihnen zugewieſenen 
Miſſatſprengel bereiſten, hat die Schäden 
der inneren Verwaltung wohl mildern, aber 
nicht tilgen können. Gerade durchdie Königs⸗ 
boten wurde zwar mancher ſegensreiche 
Reformgedanke vom Hofe Karls in den 
fernſten Gau getragen. Neben der Ueber— 
wachung der Beamten und der Ergänzung 
ihrer Tätigkeit hatten dieſe außerordent⸗ 
lichen Vertreter des Königs die Beamten 
und das Volk zu Tagungen zu berufen, um 
ſich auf dieſen über alle Derhältnijje genau 
zu informieren und als oberſte Inſtanz 


Recht zu ſprechen. Im weſentlichen muß 
ſich Karl darauf beſchränken, die be— 
reits eingerichtete Staatsverwaltung, die 
freilich für eine viel primitivere Staats— 
form berechnet war, durchzuführen, die in 
ihr hervorgetretenen Mängel zu beſeitigen 
und namentlich die Willkür und die parti- 
kularen Gelüſte der Gaubeamten nieder— 
zuhalten. Wo die ſtaatlichen Mittel ver- 
ſagten, ſucht er durch ſeinen gewaltigen 
Willen, durch ſeine nie raſtende und um— 
ſichtige Tatkraft zu helfen und zu ordnen. 
Wie oft erſcheint er in ſeinen Derordnungen 
als Schützer des Rechtes der Unmündigen 
und derschwachen, alsschirmerdes Friedens. 
Doch reicht auch dieſe königliche Fürſorge 
nicht aus, die großen Mängel der Der- 
waltungsorganiſation völlig befriedigend 
auszugleichen. Das Heer der Unzufriedenen 
wächſt in den letzten Jahren Karls; es 
gärt in den unteren Maſſen, und die in 
allerleiGilden zu gegenſeitiger Unterſtützung 
organiſierte Selbſthilfe nimmt vielfach ſchon 
einen ſtaatsfeindlichen und ſozialiſtiſchen 
Charakter an. Wir ſehen ſomit auch hier, 
wie der deutſche Individualgeiſt nicht zum 
Segen der Reichsidee von vornherein eine 
Angleichung an die römiſche Staatsform 
unmöglich machte. ss ss = = 

ier wie überall war der große Geiſt, 

der ſich plötzlich rieſigen, aber unfertigen 
Verhältniſſen gegenübergeſtellt ſah, ge— 
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zwungen, handelnd zu lernen und lernend 
zu handeln; hier wie überall ſetzt er, 
wenn ihm auch ein voller Erfolg nicht 
beſchieden ward, durch die Fülle lebendiger 
und lebenzeugender Gedanken in Erſtaunen. 
Das gilt nicht zuletzt auch von ſeiner 


REED 
a Wa PN 


adminiſtrativen Tätigkeit auf wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiete. Freilich ſollte dieſe nicht 
allen Teilen des Reiches gleichmäßig 
Früchte tragen. Die primitive bäuerliche 
Wirtſchaftsform des Oſtens war noch auf 
lange Seit durch eine tiefe Kluft von der 
ſtädtiſchen Kultur Roms, welche in 
Gallien vorherrſchte, getrennt. Schon 
äußerlich prägte ſich dieſer Unterſchied 
in dem Landſchaftsbilde aus. In Ger: 
manien deckte der Urwald noch weite 
Flächen, und die verſumpften Fluß— 
gebiete bildeten ein Hindernis für 
einen ausgedehnteren Verkehr. Nur 
mühſam dringt die kleinbäuerliche 
Kultur in dieſes große Wald- und 
Sumpfland vor. In den Rodungen er⸗ 
hebt ſich das zumeiſt noch hölzerne 
Einzelgehöft oder eine dörfliche Nie— 
derlaſſung. Der Boden, der rings— 
herum der wilden Natur abgerungen 
wird, reicht kaum für des Lebens Not— 
durft aus. Sahlreiche Hungersnöte 
künden die Schwächen und die Ge— 
fahren der altgermaniſchen Natural» 
wirtſchaft und heiſchen gebieteriſch 
von der dazu allein nicht ausreichen— 
den wirtſchaftlichen Kraft des kleinen 
Bauern größere Rodungen und in— 
tenſivere Ausnüßung des Bodens. Hier 
und da aber fallen ſchon in der ka— 
rolingiſchen Zeit in den germaniſchen 
Gauen Einzelgehöfte größeren Um— 
fanges auf, die ſtellenweiſe ſchon mit 
ihren verſchiedenen Kleinbetrieben den 
Charakter von Ortſchaften annehmen. 
Es ſind zumeiſt klöſterliche Niederlaj- 
ſungen, welche als Träger einer hoch— 
entwickelten Kultur das ſchwere Werk 
der Erziehung des deutſchen Menſchen 
zu beſſer geordneter und mehr ergiebi⸗ 
ger wirtſchaftlicher Arbeit beginnen 
und ſich dabei der Unterſtützung und 
des Schutzes des großen Karl erfreuen. 
= Wie anders ijt das Bild jenſeits 
der Dogejen! Große Kulturflächen 
breiten ſich hier rings um die ſtädti⸗ 
ſchen Niederlaſſungen, die alten Sitze 
römiſchen Kulturlebens. Schnelle 
Schiffe vermitteln den Verkehr. Mit 
den feineren techniſchen Hilfsmitteln 
zwingt man dem Boden reichere 
Erträge ab. Neue Kulturpflanzen ſind 
ſchon mit Erfolg eingeführt: ſo der 
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Wein, fremde Objtjorten und 
Gemüſearten. Kein Zweifel, daß 
ſich hier eine neue wirtſchaftliche 
Epoche ankündigt, welche ſieg⸗ 
reich von dem direkt an alt⸗ 
römiſche wirtſchaftliche und jo= 
ziale Einrichtungen anknüpfen⸗ 
den Großgrundbeſitz heraufge— 
führt wird. Dieſer wichtigſte 
Machtfaktor im Reiche hat durch 
ſeine wirtſchaftliche Kulturarbeit 
ſicherlich erſt ausgedehntere Ko- 
loniſationen ermöglicht. Auf ſei⸗ 
nen Herrenhöfen bietet er zu⸗ 
nächſt auf galliſcher Erde in den 
verſchiedenen hier vereinigten 
Kleinbetrieben den abhängigen 
Leuten einen auskömmlichen Le⸗ 
bensunterhalt; er organiſiert die 
Weide⸗ und Forſtwirtſchaft; er 
begünſtigt die Einführung neuer 
Kulturpflanzen; er unterſtützt die 
anhebende Dreifelderwirtſchaft. 
Dieſe wirtſchaftliche Arbeit des 
Großgrundbeſitzes iſt bereits ge— 
leitet von dem Streben nach einer 
Fruchtgewinnung über den eige— 
nen Bedarf hinaus. Ein Güter— 
umſatz bahntſich infolgedeſſen an, 
und bereits bauen ihm die großen 
Herren Wege und Brücken. = 
Dieſer fortgeſchrittenen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Kultur des Weſtens 
möchte nun Karl alle Gaue ſeines 
Reiches gewinnen. Er ſelbſt war ja ein 
hervorragender Holoniſator; er ſelbſt 
hat umfangreiche Rodungen durchführen 
laſſen und durch ſein Beiſpiel die Klöſter 
zu ähnlicher erfolgreicher Kolonijations= 
arbeit angeregt. Da der Grundbeſitz die 
weſentlichſte Einnahmequelle des Hönig— 
tums darſtellte, mußte Karl mit allem 
Nachdruck eine geordnete Verwaltung und 
Bewirtſchaftung auf jenem anſtreben. 
Dafür hat er in ſeinem berühmten Capi- 
tulare de villis ein Grundgeſetz erlaſſen, 
das uns zugleich das Bild jener Muſter⸗ 
organiſation eines Herrenhofes erkennen 
läßt, die der König bei ſeinen wirtſchaft⸗ 
lichen Maßnahmen im Auge hatte. Die 
Kompetenzen der einzelnen königlichen 
Gutsbeamten werden hier ebenſo wie die 
Rechte und Pflichten der zu Frondienſten 
verpflichteten Hinterſaſſen genau ab— 
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gegrenzt. Klare, ins einzelne gehende 
Beſtimmungen dieſes Kapitulars regeln 
dann das Rechnungsweſen diejer Höfe. 
Aus allen Seilen dieſes bedeutſamen Er- 
laſſes ſpricht die Umſicht und der Weitblick 
des königlichen Staatswirtes, der durch— 
aus erkennt, was dem wirtſchaftlichen 
Gedeihen nottut, und der gewillt iſt, mit 
aller Kraft die Grundlage des Staats- 
lebens zu feſtigen. Was ſeine Epoche auf 
dieſem Gebiete begonnen hatte, das ver— 
mochten die Seiten des Niederganges, die 
alsbald folgten, nicht vollends zu zerſtören. 
Die wirtſchaftliche Kultur des Mittelalters 
wurzelt in dieſer weitſichtigen Arbeit des 
großen Karolingers. a = ss 
FFC 

dem Gewerbe ſeine klufmerkſamkeit und 
Fürſorge zugewandt und zwar intereſſier⸗ 
ten ihn naturgemäß zumeiſt die damals be⸗ 
deutendſten Gewerbe der Weberei, der 
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Verarbeitung von Metallen und das Bau— 
gewerbe. Großzügig ſind auch ſeine An— 
ordnungen zur Hebung von Handel und 
Verkehr. Fortſchritte auf dieſen Gebieten 
ſind auch unverkennbar. Immerhin blieb 
der Handel naturgemäß bei dem Dor: 
herrſchen der Naturalwirtſchaft und den 
ſchlechten innerdeutſchen Verkehrswegen 
noch höchſt beſcheiden. Nur die Waſſer— 
ſtraßen der Donau und des Rheins, die 
Karl durch einen ſchiffbaren Kanal zwiſchen 
der Altmühl und der Rezat zu verbinden 
trachtete, ſowie die alten Römerſtraßen, 
welche der Volksmund ſpäter Heidenſtraßen 
oder Steinwege genannt hat, belebten jid, 
in dieſer Epoche. Die Anfänge eines 
deutſchen handels knüpfen zweifelsohne 
an Karl an. Als „ be⸗ 
gegnet uns höchſtens das 
Getreide. Der Verkauf 
von hörigen, Hengſten und 
Waffen über die Grenze 
war unterſagt. Von den 
auswärtigen Handelsbe— 
ziehungen waren die mit 
England, das vornehmlich 
Mäntel lieferte, und die 
mit dem Orient, der die 
Cuxusartikel, Gewürze und 
Weihrauch brachte, am 
wichtigſten. Die Träger 
des Handels mit dem Nor— 
den waren Angelſachſen 
und Frieſen, mit dem 
Oriente Juden und Dene— 
zianer. Alle dieſe händler 
ſtanden unter dem Schutze 
des Königs, und der Han— 
del ſelbſt wurde erſt er— 
möglicht durch die von 
Karl erreichte Stetigkeit 
und Sicherheit der inneren 
Verhältniſſe. Die Mittel⸗ 
punkte des jungen Handels 
bildeten für den Getreide— 
umſatz die Wochenmärkte 
und für Induſtrieartikel, 
welche ſich die germaniſche 
Wirtſchaft nicht ſelbſt er- 
zeugen konnte, die Jahr: 
märkte. Die alte deutſche 
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ſie gibt auch dem Finanzweſen dieſer Seit 
noch entſprechend der privatrechtlichen 
Auffaſſung vom Staate ganz den privat: 
wirtſchaftlichen Charakter“. Jene privat— 
rechtliche Auffaſſung kannte keinen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Staats- und Königsgut. 
Die Erträgniſſe aus beiden floſſen dem 
königlichen Fiskus zu. Indem dieſer dem 
Könige die Möglichkeit darbot, reiche 
Geſchenke an geiſtliche und weltliche Große 
zu verteilen, gab er der königlichen Macht 
die weſentlichſte Grundlage. Die Ein— 


künfte des Königs waren mannigfacher 
Art: zu den Erträgniſſen der Domänen 
geſellten ſich die Tributzahlungen frem— 
der Völker und der Anteil des Königs 
an der Uriegsbeute; jährliche Geſchenke, 
deren 


5 auf den Reichsver— 
2 ſammlungen zur Pflicht 
ward; regelmäßige Natu— 
ralleiſtungen an die könig⸗ 
lichen Pfalzen, auf denen 
der König gerade reſidierte; 
zwei Drittel der Gerichts— 
gefälle; verſchiedene Arten 
von Söllen, jo 3. B. für 
Einfuhr und Ausfuhr, für 
Benutzungöffentlicher Ver— 
kehrsanlagen; weiter Steu= 
ern und Sinſen. Die letz— 
tere Einnahmequelle ver— 
ſiegte in Germanien früh— 
zeitig; denn da man hier 
in der Sahlung von Steuern 
eine Minderung der Volks— 
freiheit erkannte, ſo wider— 
ſetzte man ſich mit Erfolg 
der Ausdehnung der einſti— 
gen römiſchen Steuerver— 
faſſung auch auf das oſt— 
rheiniſche Franzien. Schließ 
lich ſind noch die Einkünfte 
aus dem Münzregal zu nen⸗ 
nen. Karl hat die Münz⸗ 
reform ſeines Vaters, der 
von der Goldwährung zur 
Silberwährung überging, 
weitergeführt. Seit 780 ließ 
Karl aus dem römijchen 
Pfund Silber zwanzig Solidi 
zu je zwölf Denaren prägen. 
Der Solidus wird in einem 


aber durch den handel keine 
grundſätzliche Aenderung; 


Münjter tragend, in der Reli- 
quienfapelle des 14. Jahrh. * 


Kapitular dem Kaufwert 
eines Rindes gleichgeſetzt. 
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lles in allem! Als Staatswirt ver— 

dient Karl in der Reihe der mit— 
telalterlichen deutſchen Herrſcher einen 
Ehrenplatz. Durch ſeine Kapitularien- 
geſetzgebung, welche für das ganze Reich 
beſtimmt war, machte er ſich und ſeinen 
Hof zum Mittelpunkt eines aufblühenden 
wirtſchaftlichen Lebens. War Aujtrafien 
zu Beginn ſeiner Regierung von einer mit 
den primitivſten Mitteln arbeitenden 
bäuerlichen Bevölkerung bewohnt, ſo 
hatten hier gegen Ende ſeines Lebens 
bereits handel und Gewerbe ihren Einzug 
gehalten und boten der von den Klöſtern 
ausitrahlenden höheren wirtichaftlichen 
Kultur die notwendigen techniſchen Hilfs— 
mittel dar. Das allein ſchon ſpricht für 
die überragende Bedeutung dieſes Königs. 
Die rechte Plaſtik aber erhält Karls Bild 
erſt auf dem Hintergrunde der gewaltigen 
religiöſen und kulturellen Bewegungen 
der Geiſter, welche ſeiner Epoche welt— 
geſchichtliche Größe verleihen. 8 = = 
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2. Karl als Schirmherr der 
Einheit der Kirche S S 


Wie Kriege, welche der große 
„Karl führte, offenbaren 
uns die ungeheure Ex⸗ 
panſionskraft des frän⸗ 
kiſchen Reiches. Dieſe 
Kraft aber hatte ihre 
Wurzeln in jener gei- 


ſtigen Welt, die von nun an Denken und 
Wollen des mittelalterlichen Menſchen be— 
herrſchte. Je mehr das Seitalter der Auf: 
löſung überwunden ward, je inniger die 
Völker ſich miſchten, je reiner die verſchie— 
dene völkiſche Einheiten umfaſſende Staats- 
idee ſich herausarbeitete, um ſo mehrerkennt 


man den Univerſalismus als die verbor— 
gene Triebfeder der neuen Staatenbildung. 
In den chaotiſchen Seiten, welche am Aus» 
gange des 8. Jahrhunderts das Abendland 
heimſuchten, erſchiender geängſtigtenlſtenſch⸗ 
heit ſchließlich der weltbürgerliche univer— 
ſale Gedanke als das ordnende Prinzip, 
das allein das ſchreckliche eiſerne Zeitalter 
überwinden und ein goldenes heraufführen 
könne. Der politiſche Univerſalismus, der 
jetzt wieder imponierend in die Geſchichte 
eintritt, verleugnet ſeine herkunft aus theo— 
kratiſchen Grundvorſtellungen nicht. Auch 
im fränkiſchen Großſtaat wurzelt er in der 
chriſtlichen Weltanſchauung, deren Mittel— 
punkt und Endziel die Erlöſung iſt. Als 
Karl der Große den Reif der Täſaren emp: 
fangen hatte, ſchreibt Alkuin: „Weil die 
von Gott gewollte kaiſerliche Würde nur 
dazu beſtimmt iſt, das Volk zu regieren 
und ihm zu nützen, ſo wird den von Gott 
Erwählten Macht und Weisheit gegeben; 
die Macht, um die Hochmütigen zu unter: 
drücken und die Niedrigen zu ſchützen vor 
den Ruchloſen, die Weisheit, um die Unter: 
gebenen in frommer Sorgfalt zu regieren 


— — und zu belehren. Mit dieſen beiden Gaben, 


heiliger Kaiſer, hat die göttliche Gnade 
Euch mehrals die Vorfahren dieſes Namens 
und dieſer Würde erhöht und geehrt, indem 
ſie den Schrecken der Macht über alle Völker 
im Umkreis ſchickte, ſo daß in freiwilliger 
Unterwerfung die zu Euch kommen, welche 
einſtmalen die Wucht des Krieges nicht zu 
unterwerfen vermochte. Was nun? Was 
obliegt Eurer gottergebenen Fürſorge nun 
in der Zeit des heiteren Friedens, da das 
ganze Volk, erlöſt von den Mühen des 
Krieges, in friedlicher Ruhe Eurem Befehle 
nachzukommen ſich beeilt und, aufmerkſam 
vor Eurem Throne ſtehend, gewärtg iſt, 
was Eure Hlutorität jedermann vorſchreiben 
wolle, außer auch für jeden Stand das 
Rechte zu beſchließen, das Angemeſſene zu 
befehlen, an das Heilige zu mahnen, damit 
jeder fröhlich mit den ewig heilſamen Vor— 
ſchriften nach hauſe heimkehre?“ Man hört 
aus dieſen Worten die helle Freude darüber 
heraustönen, daß die barbariſche Entartung 
der ausgehenden Merowingerzeit über— 
wunden, daß die lähmende Furcht vor dem 
Anbruch der Letzten Dinge bezwungen iſt; 
man hört aus dieſen Worten die Ueber— 
zeugung herausklingen, daß der neue David, 
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der Königprieſter Karl, jetzt den Weltſabbat 
heraufführen müſſe. ss = = 
2» ſind Gedanken und Dorjtellungen, 

welche uns an längſt vergangene seiten 
erinnern: die auguſteiſchen Tage ſcheinen 
unter dem neuen Germanencäſar wieder- 
gekommen zu ſein. So wie Alkuin ſangen 
auch die Dichter der erſten Imperatoren. 
Damals nach den Greueln der Bürgerkriege, 
nach dem furchtbaren Druck eines maß— 
loſen Peſſimismus erhofften die Gemüter 
ja auch von dem apolliniſchen Sonnen⸗ 
heros, von Augujtus, von dieſem Gottfö- 
nige die Wiedergeburt der Menſchheit, den 
Frieden des goldenen Weltalters. = Doch 
die Zeiten hatten ſich gewandelt. Augujtus 
war Imperator und Pontifex maximus 
zugleich; jetzt ſtand neben dem weltlichen 
Cäſar ein geiſtlicher. Wohl trat der Papſt 
hinter der alles überragenden Perſönlich— 
keit Karls zurück. Kaum aber war Karl 
dahingegangen, da zeigte es ſich, wie das 
von ihm wieder erhobene Papſttum ein 
vergeiſtigtesWeltbürgertum repräſentierte, 
das ſeit den Tagen des großen Gregor mit 
Fähigkeit dahin arbeitete, alle nationalen 
und kulturellen Neuſchöpfungen wieder in 
eine große, heilige Einheit, in den allum— 
faſſenden, vom Papſte beherrſchten Gottes— 
ſtaat aufzulöſen. ssss 
mung geiſtliche Univerjalismus hatte ſich 

im Frankenreiche namentlich jeit den 
Tagen Karl Martells, in denen ſich die 
Franken als Vorkämpfer der chriſtlichen 
Welt fühlen lernten, mit der raſch wieder 
zunehmenden Doltsenergie und politiſchen 
Kraft vermählt. Das natürliche Bedürfnis 
eines jungen Staates nach Ausdehnung, 
dem im Frankenreiche die Völkermiſchung 
und die dadurch gegebenen kulturellen Ueber⸗ 
gänge zu der alten Sivilijation der roma= 
niſchen Sonne Heſperiens nach der einen 
und zur Kultur des germaniſchen Urwaldes 
nach der anderen Seite entgegenkam, ſucht, 
je mehr die weltverneinende Kirche die Ge— 
müter beherſchte, ſeine Begründung in der 
weltbürgerlichen dee deschriſtlichen Gottes⸗ 
ſtaates. Nicht nur die fluffaſſungen, ſondern 
auch die Aeußerungendes politiſchen Lebens 
wurzeln in der Weltanſchauung. Und nach 
der Weltanſchauung, die jetzt für Jahr⸗ 
hunderte die herrſchende wird, iſt das Leben 
des einzelnen Menſchen und der Geſamt— 
heit nur ein Dorbereitungsitadium für das 
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Leben im Jenſeits. Das individuelle Leben 
hat nur inſofern Bedeutung, als es dem 
überirdiſchen Berufe des Menſchen, der für 
alle derſelbe iſt, nützt. Das ſtaatliche Leben 
hat nur einen Wert, wenn es das gottes⸗ 
ſtaatliche Ideal zu verwirklichen ſtrebt. 
Die Weltheilandsidee iſt damit zum Mittel: 
punkt der Weltgeſchichte gemacht. Politik 
und Religion fallen in dieſer Weltanſchau⸗ 
ung zuſammen. Staat und Kirche müſſen 
nach ihr eine unlösbare Einheit bilden. 
7° Mittelalter hat ſich vergeblich ab- 

gemüht, dieſes Gottesſtaatsideal des 
großen Biſchofs von Hippo zu verwirklichen. 
Erſt an ſeinem Ausgange, erſchöpft von 
dieſem eitlen Bemühen, erkannte die Welt 
die tiefe Kluft zwiſchen dem in die Zukunft 
blickenden Univerſalismus und dem indi⸗ 
vidualiſtiſchen Gegenwartsſinn. Seit den 
Tagen Karls erblicken wir auf der einen 
Seite den lebendigen germaniſchen Staats— 
gedanken, eine völkiſche Energie mit einem 
ſtarkenperſönlichkeitsdrange, miteiner aus— 
geſprochenen Neigung zu Sonderbildungen, 
mit einem naiven, kindlichen Glauben, der 
ſelbſtändig das Verhältnis des einzelnen 
zu ſeinem Gott beſtimmen möchte; auf der 
anderen Seite ſehen wir die alles nivellie- 
rende römiſche Staatsauffaſſung, eineſtraff 
geſchloſſene, den Erdball umſpannendehier— 
archie, ein unwandelbares Dogma. In 
den Tagen Karls ſchienen dieſe Gegenſätze 
gebändigt, die Einheit von Staat und Kirche 
hergeſtellt zu ſein. Das erwies ſich als Trug. 
Zu bald ſollte die Welt ſich klar werden, 
daß es eine Frage nach dem Derhältnis 
von Staat und Kirche gab, und als man 
ſich darüber klar geworden war, hätte man 
auch erkennen können, daß dieſe Frage in 
Rom längſt entſchieden war. Aus ihrem 
Prinzipe der Weltverneinung folgerte die 
Kirche das Recht der Weltbeherrſchung. In 
der Weltkirche hatte der große Gregor den 
Gottesſtaat erkannt. Dieſer romaniſche 
Gottesſtaat, nach dem Dorbilde des römi- 
ſchen Reiches ausgebaut, kannte nur ein 
Haupt, den Papſt. ssss 
Nic aus Menſchengunſt und um welt⸗ 

licher Vorteile willen, ſondern dem 
heiligen Petrus zuliebe und der Vergebung 
ſeiner Sünden halber war Pippin, wie er 
verſichert, dem bedrängten Papſte zu Hilfe 
geeilt. Und dennoch hat Pippin die italie⸗ 
niſche Politik des Frankenreiches einge— 
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leitet, die im Kaiſertum ſeines 
großen Sohnes gipfeln ſollte. 
Als Beſchützer des bedrängten 
Papſttums wird der Franken— 
könig ganz von ſelbſt der tat— 
ſächliche Nachfolger des recht— 
mäßigen Beſitzers des kaiſerli— 
chen Italien. Freilich, das Papſt⸗ 
tum hatte mit Erfolg die Welt 
daran gewöhnt, in der kaiſer— 
lichen Rechtsſphäre in Italien 
eine „Gerechtſame des heiligen 
Petrus“ zu erblicken, und es 
hatte ja auch für dieſe myſtiſche 
ſtaatsrechtliche Fiktion die Aner: 
kennung des mächtigſten Herrn 
der abendländiſchen Welt er— 
langt. Gewiß, der Papſt war 
ſeit den Tagen Pippins ſeinem 
Siele: der Souveränität im kai⸗ 
ſerlichen Italien, nahe. Daß 
aber dieſe Souveränität nur un⸗ 
ter dem Schutze des fränkiſchen 
Hönigs zu erreichen und zu er— 
halten war, lag bei der allge⸗ 
meinen Weltlage, beider Ueber— 
legenheit der fränkiſchen Macht 
und der Schwäche des Papſt⸗ 
tums, auf der Hand. Ebenſo 
unabwendbar war es auch, daß 
dieſer Schutz ſich in eine Ober: 
hoheit verwandeln mußte, ſo— 
bald der fränkiſche König auf 
italieniſchem Boden feſten Fuß 
gefaßt hatte und gezwungen 
war, Weltpolitik zu treiben. 
Vorerſt zwar entſprach es durch— 
aus den ungelöſten Rechts= 
fragen, wenn das Bündnis 
zwiſchen den beiden Häuptern 
der abendländiſchen Chriſten— 
heit ſich ganz auf dem religiöſen 
Gedanken aufbaute. Seinen 
Ausdruck fand dieſes in der Luftſchwebende 
Bündnis in der Verleihung des Patriziates 
an den fränkiſchen König. Dieſer byzan— 
tiniſche Amtstitel war dabei ſeines tatſäch— 
lich rechtlichen Inhaltes entkleidet; er ſollte 
in die religiöje Sprache überſetzt den Anwalt 
des heiligen Petrus bedeuten. Das Derhält- 
nis war jedoch durchaus ideal gedacht; es 
erhielt aber ſofort ein ganz anderes Ge— 
ſicht, als Karl das Cangobardenreich ver: 
nichtet und den Beſitz des letzten langobar— 
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diſchen Königs in Italien angetreten hatte. 
Staatsintereſſe und Weltpolitik gaben dann 
dem Verhältnis zwiſchen dem Papſte und 
dem fränkiſchen König ſofort einen anderen 
Charakter. Das Staatsintereſſe verlangte 
von dem neuen Langobardenkönig, daß er 
ſeine Schutzpflicht nicht zum Schaden des 
neuen Reichsgebietes ausübe; die Weltpo— 
litik, in die Karl ſich mitten hineingeſtellt 
ſah, heiſchte von dem neuen herrn Italiens, 
daß er ſein Verhalten gegen Oſtrom nicht 
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vondejlenDerhaltendem Papſte gegenüber, 
ſondern von der italieniſchen Politik, welche 
der bnzantiniſche Hof trieb, abhängig mach⸗ 
te. Beide, Staatsintereſſe und Weltpolitik, 
hätten auch eine weniger impulſive Natur 
wie die Karls auf die Dauer zu einerſtaats⸗ 
rechtlichen Auseinanderſetzung mit dem 
Papſte gedrängt. Auf der höhe des Erfolges 
erkennt Karl, wie ſtets, die Tragweite des 
Erreichten; er erkennt, daß die neugewon— 
nenen Machtmittel ſeine Weltſtellung feſti— 
gen, und er iſt gewillt, Gebrauch von ihnen 
zu machen. Es iſt wohl kein Zufall, daß er 
erſt jetzt den Titel des Patrizius annimmt, 
der ihm bereits vor zwanzig Jahren ver— 
liehen wurde. S = = = 
Selange das Verhältnis zwiſchen Karl 

und dem Papſte rein religiös gerichtet 
war, hatte dasſelbe auch nur einen religiö— 
ſen Inhalt und keinen Wert für den König. 
Jetzt, wo die Berührung zwiſchen den bei— 
den Gewalten eine unmittelbare und tat— 
ſächliche geworden war, gewinnt der Titel, 
nachdem ohnehin ſeine Vorausſetzung: die 
Notwendigkeit einer Schutzpflicht den Lan: 
gobarden gegenüber, weggefallen, an 
realem Inhalt, um ſo mehr als der Träger 
dieſes Titels ein Menſch von dem Willen 
eines Karl iſt. sssss ss 
Er führt den Titel, um Unſprüche daraus 

herzuleiten. Für ſich begehrt der frän- 
kiſche König jetzt das Recht des Oberherrn 
im Patrimonium des heiligen Petrus. Die 
Stellung, die er nach fränkiſchem Staats- 
recht im alten Reichsgebiet einnimmt, nimmt 
er auch im neuen für ſich in Anſpruch. Wie 
in Franzien, ſo greift er auch in Italien 
energiſch in die innerſtaatlichen und inner— 
kirchlichen Verhältniſſe ein. ss ss 
age erkannte der Papſt Neuerungen, 

über die er ſich beklagt. Das hinderte 
aber den König nicht, den Papſt dringend 
zu mahnen, fein Patriziat zu achten. = 
Rom war jetzt in das fränkiſche Gebiet 
einbezogen. Das bedeutete einmal eine 
Schwächung der papalen Idee, inſofern nach 
fränkiſchem Rechte in dieſen Gebieten der 
König die Kirchenhoheit beſaß. Es bedeu— 
tete aber auf der anderen Seite auch wie— 
der eine Stärkung des univerjalen Gehal- 
tes der kirchlichen Idee; denn plötzlich ſteht 
Rom wieder im Mittelpunkte einer kom⸗ 
pakten Cändermaſſe, die lebhaft an das 
Imperium der römiſchen Cäſaren erinnert. 


Da mußte der Gedanke des univerſalen 
Zuſammenhanges wieder größeres Leben 
gewinnen. = Y Y 
* faſt ſouveräne, wenn auch politiſch 
nicht unabhängige Herr der Stadt, für 

die Romanen der legitime Erbe der anti- 
ken Staatsidee, iſt der Papſt, das aner— 
kannte Oberhaupt der allgemeinen Kirche, 
die höchſte geiſtliche und ſittliche Autorität 
in der Welt. Und dieſer alſo geſtärkte kirch— 
liche Univerſalismus findet Worte. ss 
adrian l., der ſeine Erhebung unmittel- 
bar von Chriſtus herleitet, nennt Rom 
wieder das ‚Haupt der Welt'; er ſpricht 
von unſerer heiligen römiſchen Kirche‘, die 
er durch Gottes Gnade lenke und regiere“. 
Die ganze Chriſtenheit umfaßt er in ſeinem 
Gebete. Kommende Seiten kündet das Wort 
an:, Wir zweifeln nicht, daß jedermann weiß, 
wie groß die Autorität iſt, die dem ſeligen 
Petrus, demApojtelfürjten und ſeinemaller— 
heiligſten Stuhle, zugeſtanden iſt, ſo daß 
dieſer Stuhl, der das Recht hat, über alle 
zu richten, keinem erlaubt, über ſeinen 
Spruch zu Gericht zu ſitzen. SS = 
ven romaniſchen Univerjalismus er: 
ſteht aber in dem fränkiſchen ein vor: 

erſt überlegener Gegner. Das fränkiſche 
Königsrecht, innerhalb des Staatsgebietes 
die Kirche unbeſchränkt zu leiten, dehnt 
ſeinen Geltungsbereich allmählich auf die 
ganze Chriſtenheit aus. Die romaniſche 
Gottesſtaatsidee wird von dem germani— 
ſchen Naturfaktor in den Tagen Karls über- 
wältigt; dafür beginnt eine fränkiſche zu 
herrſchen, in derſich ſeltſam univerſaliſtiſche 
und individualiſtiſche Elemente, vom ſtar— 
ken Willen Karls gebändigt, vereinigen. 
Karl ſelbſt iſt es, der alle Chriſten zum 
Dienſte Gottes anhält; er wacht darüber, 
daß die Religion das Fundament des ſtaat— 
lichen Lebens bleibt. Und wirklich: Karl, 
der ſein Amt im ſtolzen Selbſtbewußtſein 
von Gott herleitet, erſcheint der Welt als 
Nachfolger der altteſtamentlichen Prieiter: 
könige und ſchaltet tatſächlich als ſolcher 
im ganzen Umfange ſeines Reiches. Der 
Prieſter Cathwulf feiert ihn nach dem 
Sturze des Cangobardenreiches und nach 
ſeinem Einzuge in die ‚goldene und kaiſer— 
liche Roma' als den höchſten geiſtlichen 
und weltlichen Machthaber auf Erden. Als 
‚Ruhm‘, ‚Leuchte‘, ‚Dater Europas“ erſcheint 
er hier und bei anderen Autoren, aber be⸗ 
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zeichnenderweiſe nicht als Wiederherſteller 
des römiſchen Imperiums. Schon darin gibt 
ſich das Bewußtſein der Eigenart des neuen 
fränkiſch⸗chriſtlichen Univerſalismus zu er⸗ 
kennen. S = 
Aich Karls gelehrter Freund Alkuin iſt 

der Ueberzeugung, daß unter dem Sep⸗ 


Kampers Karl der Große 


ter des ſieggewaltigen Königs das Seitalter 
des Gottesſtaates auf Erden angebrochen 
ſei. In einem Briefe an Karl heißt es um 
793: Glückliches Volk, das durch einen ſol⸗ 
chen Lenker erhöht und einen ſolchen Pre⸗ 
diger geſchützt ward. Beides iſt ihm eigen; 
das Schwert triumphierender Gewalt fun⸗ 
7 
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kelt in ſeiner Rechten und die Poſaune ka⸗ 
tholiſcher Predigt klingt auf ſeiner Zunge. 
So ſtand einſt David, des vorhergegangenen 
Volkes König, von Gott gewählt und ge— 
liebt, ein trefflicher Pſalmiſt, mit Israels 
ſiegreichem Schwert die Völker unterwer⸗ 
fend, auf unter ſeinem Volk — ein uner⸗ 
reichter Prediger des Geſetzes Gottes. = 
Al Leiter und Lehrer ſeines Volkes feiert 

Alkuin ſeinen Freund; ihm vertraut 
er ſogar den Schutz der kirchlichen Lehre an. 
Die eigenartige Stellung ſeines König- 
prieſtertums zeichnet Alkuin durch das 
Gleichnis mit den zwei Schwertern, das 
nachfolgende Zeiten zum Ueberdruß zu ver: 
werten ſtrebten. Beide Schwerter, das geiſt⸗ 
liche und das weltliche, ſind nach Alkuin in 
der Hand des Königs. Und doch klingen 
in der Lobpreiſung des königlichen Leiters 
der Kirche ſchon ganz leiſe Töne zwieſpäl⸗ 
tiger Erwägungen mit, die freilich dem 
Autor noch nicht zum vollen Bewußtſein 
kommen. Unwillkürlich ſcheidet er Geiſtli⸗ 
ches und Weltliches: die Prieſter ſind die 
Leiter der Seelen; die Könige die Leiter 
der Körper. Ein kurzer Schritt noch — und 
die kuriale Deutung dieſes Gleichniſſes hatte 
auf germaniſchem Boden des Wortes kun— 
dige Vertreter. S S = = 
Dr Macht der Tatſachen hindert Al⸗ 

kuin, ſelbſt die notwendigen Schluß⸗ 
folgerungen aus dieſen Erwägungen zu 
ziehen. Derſelbe Alkuin, der Karl zum Hort 
der chriſtlichen Cehre macht, findet glühende 
Worte, um die Würde des Apoſtoliſchen 
Stuhles zu feiern: „Du, der Dudie Schlüſſel 
des Himmelreichs trägſt, der Du vom Lichte, 
das alle Menſchen erleuchtet, das Licht der 
Weisheit beſitzeſt, Du Hirte der Schafe Jeſu 
Chriſti, weide diejenigen, welche Dir über⸗ 
geben ſind, mit dem Brote des Lebens, den 
Blüten der Tugenden, dem Worte der Pre— 
digt! Seltſam kreuzen ſich in der Seele 
dieſes geiſtvollen Mannes ſolche grundver⸗ 
ſchiedene Gedankengänge. Den großen in- 
neren Widerſpruch zwiſchen dieſen Aeuße- 
rungen empfand er nicht. Die Wucht der 
Perſönlichkeit Karls, ſein unerhörter Erfolg, 
das Aufblühen der chriſtlichen Miſſion unter 
ſeinem Zepter nahmen die Geiſter gefangen. 
Dieſer König war nach der allgemeinen 
Ueberzeugung von der Vorſehung geſandt. 
Als Träger einer ungeheuren göttlichen 
million übte er jene „Königsherrſchaft in 


der Kirche‘ aus, von der Theodulf von 
Orleans ſingt. Wer konnte da Anſtoß an 
dem hoheprieſterlichen Charakter dieſes Kö- 
nigtums nehmen? Karl hatte den Gegen 
ſatz zwiſchen Geiſtlichem und Weltlichem 
vergeſſen gemacht — aber nicht beſeitigt. 
Die Einheit von Staat und Kirche gipfelte 
nur in ſeiner Perſon; unter ſeinen ſchwachen 
Nachfolgern mußte ſie jählings zerfallen. 
Karl lebte und webte in auguſtiniſchen 
Ideen. Wenn uns auch ſein Freund Einhard 
dieſe Tatſache nicht ausdrücklich verſichert 
hätte, wir wüßten ſie dennoch, weil wir 
aus feiner Politik Rückſchlüſſe auf ſeine An- 
ſchauungswelt machen können. Deutlich 
offenbaren ſeine Handlungen, daß ſich in 
ſeiner Bruſt der Gottesſtaatsgedanke mit 
dem germaniſchen Staatsgedanken zu einer 
Einheit vermählte, die im altteſtamentlichen 
Hönigprieſtertum ihre Parallele ſuchte. 
Don zentraler Bedeutung für die Politik 
Karls iſt der Gedanke, durch ſeine weltlichen 
Machtmittel die Heilszwecke der Kirche zu 
fördern. Der Friede iſt nach Alkuin der 
Zweck eines chriſtlichen Regimentes. Im 
Dienſte Gottes vereinigt, ſollten, wie es in 
einem Kapitulare heißt, die Gläubigen zu⸗ 
gleich auch des Königs Getreue ſein. = 
A dem Dienſte Gottes werden demnach 

die Pflichten gegen Kaiſer und Reich 
abgeleitet. Dieſe Auffaljung der Herrſcher⸗ 
und Untertanenpflichten gibt der Kirchen⸗ 
politik Karls ein eigenartiges Gepräge. 
Von einem Cäſaropapismus wie in Byzanz 
kann im Frankenreiche Karls nicht die Rede 
ſein. Gewiß war Karl der oberſte Herr der 
Kirche; aber er war es nur, weil bei der 
Ohnmacht des Papſtes ſein Einſchreiten zur 
Durchführung der kirchlichen Satzungen 
durch die von ſeinem Vater übernommene 
Schutzpflicht zur Notwendigkeit gemacht 
wurde. Auch die kirchliche Geſetzgebung 
Karls nimmt, wie alles bei dieſem unge⸗ 
wöhnlichen Menſchen, einen perſönlichen 
Charakter an. Neue Gedanken zwar laſſen 
ſich nicht darin erkennen, aber die alten 
werden folgerichtiger und mit größerem 
Nachdrucke ausgeführt. So vollendete Karl 
das Werk des heiligen Bonifatius und ſeines 
Vaters: die Organiſation der fränkiſchen 
Geſamtkirche. Innerhalb dieſer Landes⸗ 
kirche übte er wie Pippin die Kirchenhoheit 
aus. Er ernennt nach Gutdünken Biſchöfe, 


und indem er bei der Auswahl der geeigne⸗ 
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ten Perſönlichkeiten ſeinen Scharfblickoffen⸗ 
bart, gibt er ſeiner Politik in dieſem Epi⸗ 
ſkopate die beſte Stütze. Die Leiter der Kirche 
und dieſe ſelbſt ſollen das Werkzeug für die 
feſtere Organiſation des Reiches und für 
die höheren Friedenszwecke desſelben ſein. 
In dieſem Gedanken treffen ſich die fromm— 
gläubige Anſchauung des Schirmherrn der 
Kirche und der Staatsgedanke des fränki⸗ 
ſchen Großkönigs. Damit dieſes Werkzeug 
brauchbar ſei, übernimmt Karl die Wacht 
über die Zucht und die Amtsführung der 
Geiſtlichkeit. Es gelingt ihm in der Tat, 
die fränkiſche Kirche geiſtig und ſittlich zu 
heben. Bei dieſer Fürſorge für die Geſun⸗ 
dung und die Geſundheit des innerkirch— 
lichen Lebens ſtellt Karl ſich ganz auf den 
Boden des kirchlichen Rechtes. Er verſchafft 
demſelben die ſtaatliche Anerkennung und 
will ſeine Durchführung erzwingen. Die 
gleiche Sorge für das kirchliche Wohl be— 
ſtimmt ihn, die ſtaatliche Strafgewalt über 
den Klerus in weltlichen Angelegenheiten 
zu handhaben und bei innerkirchlichen Ver— 
gehen für die Vollſtreckung der rein kirch— 
lichen Strafen Sorge zutragen. Karlſchränkt 
als erſter den exzeptionellen Gerichtsſtand 
des Klerus weſentlich ein. Auch die Synoden, 
dieſe kraftvollen Lebensäußerungen der 
Kirche, verlieren ihren Charakter als Or— 
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gane, die ausſchließlich der kirchlichen Selbſt⸗ 
verwaltung dienen, und nehmen mehrfach 
einen weltlichen Charakter an. Häufig er⸗ 
ſcheinen ſie als reine Reichsverſammlungen 
und ſind dann gleich dieſen die bedeut⸗ 
ſamſten Organe der Regierung. ss Aus 
ſeiner Kirchenhoheit leitete Karl ſodann das 
volle Verfügungsrecht über das kirchliche 
Gut her. Dieſes war unter Karl ſchnell 
angewachſen. Ungeheure ſoziale Verſchie— 
bungen waren die Folge davon. Während 
das Vermögen der toten Hand von Jahr 
zu Jahr ſtieg, mehrte ſich die Zahl der 
Hörigen und abhängigen Leute. Wenn Karl 
auf Grund ſeines Derfügungsrechtes an der 
Praxis feſthielt, Kirchengut als Lehen zu 
geben, jo ſteuerte er dadurch der unheil- 
vollen ſozialen Entwicklung nicht. Er hat 
die ungeſtüme Entwicklung vom Volksſtaate 
zum Lehensſtaate nicht aufgehalten. Nur 
hat Karl durch ſolche Verleihungen an Ad— 
lige das Gegengewicht gegen den Klerus 
verſtärkt. Säkulariſationen im größeren 
Umfange hat Karl nicht ausgeführt. Das 
konnte er auch gar nicht, da er ja den Glau⸗ 
ben der Seit von der Verdienſtlichkeit der 
Schenkungen an die Kirche teilte. Das be- 
wies er ſchon dadurch, daß er kirchlichen 
Inſtituten ein ſicheres Einkommen garan⸗ 
tierte und die Einrichtung des Zehnten ge— 
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bot. Dafür verlangteer aber die unbedingte 
Durchführung einer geordneten berwaltung 
in dieſen Inſtituten. S8 S u ss ss = 
Geitliches und Weltliches — das iſt das 
Ergebnis dieſes flüchtigen Ueberblicks, 
find in Karls politik nicht durch Welten- 
fernen getrennt, ſondern liegen in einer 
und derſelben weiten Ebene. Als leitende 
Grundſätze feiner Kirchenpolitik laſſen ſich 
erkennen: möglichſter Anſchluß an die ent⸗ 
ſprechenden Grundſätze der Vorfahren, neue 
Rechtsnormen nur dann, wenn die tatſäch⸗ 
lichen Derhältnilje es erheiſchen. Dieſe und 
nicht die kirchliche Regel beſtimmen ſeine 
Entſcheidung, die durchaus den Stempel 
ſeiner Perſönlichkeit trägt. 8 ss = 
53 kirchliche Oberhoheit beanſpruchte 
Karl nun nicht allein in ſeiner Landes 
kirche, ſondern in der geſamten Chriſtenheit. 
Dafür bieten die Karolingiſchen Bücher den 
beſten Beweis. Wir ſehen darin, wie die 
fränkiſche Kirche, geführt von dem König⸗ 
prieſter Karl, energiſch Stellung gegen jene 
Beſchlüſſe der nizäniſchen Synode nimmt, 
welche die Verdienſtlichkeit der Bilderver⸗ 
ehrung vertraten. Eine fränkiſche Synode, 
einberufen vom fränkiſchen Könige, fällte 
eine ganz entgegengeſetzte Entſcheidung. 
„Unſere heiligen Väter“, heißt es in dem 
Protokolle dieſer Derfammlung, ‚verwei: 
gerten durchaus den Bildern Anbetung und 
Dienſt, verwarfen die Synode und ver— 
dammten alle, die ihr beiſtimmten.“ Trotz⸗ 
dem der Papit dieſen Beſchlüſſen von Nizäa 
zugeſtimmt hatte, verlangte Karl von ihm 
eine Anerkennung ſeines in den karolin⸗ 
giſchen Büchern entwickelten Standpunktes. 
Mit bemerkenswerter Feſtigkeit verweigerte 
Hadrian ſeine Zuſtimmung. Doch die Der: 
hältniſſe warenſtärker als die religiöſen Be— 
denken des Papſtes. Hadrian ließ es ſchließ— 
lich beiſeinem Hinweiſe auf die römiſche Tra: 
dition bewenden. In dieſer auf eine unge— 
ſchickte Ueberſetzung der nizäniſchen Be— 
ſchlüſſe zurückgehenden Bilderfrage war es 
alſo offenbar geworden, daß Karl der Kirche 
ſelbſt in Lehrfragen keine unbedingte Pri— 
matialſtellung einzuräumen geſonnen war. 
„Im Schoße der Kirche‘, jagt Karl in der 
Vorrede zu den karolingiſchen Büchern, 
habe ich die Zügel des Reiches von Gottes 
Gnaden überkommen, deshalb muß ich ſie 
mit Chriſti Hilfe verteidigen und erhöhen.“ 
‚Und das’, fährt er fort, iſt nicht allein durch 


uns zu vollbringen, denen in den ſtürmiſchen 
Fluten dieſer Welt die Kirche zur Leitung 
anvertraut iſt, ſondern durch alle, die an 
ihrer Bruſt genährt werden.“ Die gleiche 
hohe, im letzten Grunde aber verſchwom— 
mene Ruffaſſung verraten dielborte, welche 
er an Hadrians Nachfolger Leo III. richtet: 
„Unſere Aufgabe iſt es, die heilige Kirche 
Gottes nach außen gegen den Anjturm der 
Heiden und die Derwüjtung der Ungläu⸗ 
bigen mit den Waffen zu verteidigen, nach 
innen aber die Unerkennung des katholiſchen 
Glaubens zu befeſtigen. Euere Aufgabe, 
heiligſter Vater, beſteht darin, mit zu Gott er: 
hobenen Händen unſer Tun zu unterſtützen, 
damit durch Euere Vermittlung unter der 
Führung und mit der Gnade Gottes, das 
chriſtliche Volk überall über die Feinde 
jeines heiligen Namens den Sieg davon— 
trage und der Name unſers Herrn Jeſus 
Chriſtus auf dem ganzen Erdkreis verherr— 
licht werde.“ Solche Auffaſſungen verraten 
den unbedingten Sieg des germaniſchen 
Staatsgedankens. Daß Karl ſich von einer 
in ſeiner tiefen Religioſität wurzelnden 
Wertung ſeiner Schutzpflicht über die Kirche 
bei dieſer unbegrenzten Abmeſſung ſeiner 
Rechte leiten ließ, iſt zuzugeben. Ebenſo 
aber muß betont werden, daß theologiſche 
Erwägungen hier wie überall ſich in ſelt⸗ 
ſamer Weiſe mit politiſchen verquicken. 
Der Politiker Karl bekämpft den oſtrömi⸗ 
ſchen Gegner mit theologiſchen Waffen, und 
der Theologe Karl demütigt den Papſt als 
Oberherr Roms. Nicht nur als Advokat 
der Kirche, ſondern auch als fränkiſcher 
König war Karl an der Spitze der germa⸗ 
niſch⸗romaniſchen Chriſtenheit dem byzan⸗ 
tiniſchen Oſten entgegengetreten. Karl ver— 
weigert dem oſtrömiſchen Herrſcher den 
Titel Kaiſer; er nennt ihn abſichtlich nur 
König. Seine fränkiſche Königswürde be= 
trachtet er nicht als geringer als die des 
Kaiſers. Im Gegenteil! Indem er darauf 
hinweiſt, daß das römiſche Reich das vierte 
Tier des Danieliſchen Geſichtes und damit 
die antichriſtliche Macht ſei, und indem er 
weiter die Orthodoxie der Frankenkönige 
rühmt, fühlt er ſich als der einzig be— 
rufene Schirmvogt der Chriſtenheit dem 
byzantiniſchen Kaiſer überlegen. Ohne zu 
ſcheiden zwiſchen den heidniſchen und den 
chriſtlichen Kaiſern tadelt er wiederholt 

it den heftigſten Worten die widerchriſt⸗ 
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Abb. 58 - Das Münjter zu Aachen 


liche Natur des römiſchen Imperiums. Rehn⸗ 
liche Gedankengänge verrät im Jahre 799 
der Ausruf Alkuins: Drei Perſonen waren 
in der Welt bisher die höchſten: nämlich 
die apoſtoliſche Erhabenheit, welche den 
Sitz des heiligen Petrus, des Apoſtelfürſten, 
ſtellvertretend einnimmt ..... Sodann die 
kaiſerliche Würde und die weltliche Macht 
des zweiten Rom; aber auf wie gottloje 
Weiſe der Lenker jenes Reiches abgeſetzt 
iſt, nicht von Fremden, ſondern von den 


nn 


Seinen, ja den eigenen Brüdern, davon iſt 
die Kunde überall hin gedrungen. Endlich 
die königliche Würde, in welcher unſer Herr 
Jeſus Chriſtus Euch zum Leiter des chrijt- 
lichen Volkes einſetzte, die Ihr an Macht 
den beiden anderen Herrſchern vorangeht, 
an Weisheit ſie übertrefft und an Würde 
des Reiches ſie überragt. Siehe, auf Dir 
allein beruht das ganze Heil der Kirche 
Chriſti. Du biſt der Rächer der Verbrecher, 
Du der Leiter der Irrenden, Du der Tröſter 
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der Betrübten, Du die Erhebung der Guten.“ 
Kein 3weifel! Den beiden alten univerſalen 
Gewalten ſtellt Alkuin eine dritte höhere 
gegenüber: die Würde des Großkönigtums, 
welche auf dem Fundament des orthodoxen 
und univerſalen Chriſtentums errichtet iſt. 
Dieſe Grundanſchauungen muß man im 
Auge behalten, wenn man die Ereigniſſe 
der Jahre 799 und 800 ganz verſtehen will. 
Der neue Papſt Leo, ein Römer von 

Geburt, beugte ſich der Macht der 
tatſächlichen Verhältniſſe. Seine devote 
Geſinnung dem Frankenkönig gegenüber 
findet ihren Ausdruck in der Ueberſendung 
der Schlüſſel vom Grabe des heiligen 
Petrus und des Banners der Stadt Rom. 
Das war keine leere Huldigung mehr. 
‚Wer das Banner von Rom trug, der 
konnte Anſpruch darauf erheben, daß ihm 
das römiſche Heer folgte, der war der Herr 
der römiſchen Miliz und der römiſchen 
Kaſtelle.“ Mit dem Banner übergab der 
Papſt auch die Oberherrſchaft über den 
Kirchenſtaat. Ausdrücklich ſprach er ja die 
die Bitte aus, ein fränkiſcher Königsbote 
möchte dem römiſchen Volke den Treueid 
für Karl abnehmen. Daß Leo in der Tat 
die Oberherrſchaft Karls anerkannte, ergibt 
ſich daraus, daß er ſeine Urkunden nach 
ſeinen Pontifikatsjahren und zugleich nach 
den Jahren der italieniſchen Herrſchaft 
Karls, ſeit der Kaiſerkrönung aber einzig 
nach den Regierungsjahren Karls datierte. 
Und dennoch! Wie man ſich in Rom das 
Verhältnis zwiſchen Papit und Kaiſer 
dachte, offenbart uns ein Bild, das der 
Papſt im Lateran anbringen ließ. Der 
heilige Petrus überreicht auf demſelben 
mit der rechten hand dem knienden Papſte 
die Stola, mit der linken dem gleich— 
falls knienden König Karl das Banner. 
(Ogl. Moſaikdruck⸗Titelbild.) Die Sym⸗ 
bolik dieſes Bildes war unverkennbar; 
denn in demſelben Saale des Lateran be— 
fand ſich ein Gegenſtück dazu. Hier über⸗ 
reicht Chriſtus dem heiligen Petrus die 
Schlüſſel und dem Kaijer Konſtantin das 
Banner. Karl iſt alſo einbezogen in den 
univerſalen Zuſammenhang, der ji an 
den Namen Rom knüpft; aber er iſt nicht 
der einzige Herr im Gottesſtaate. Gegen 
den Papſt aber erhoben ſeine perſönlichen 
und ſeine politiſchen Gegner im Kreije der 
Optimaten den ſchweren Vorwurf der 


Sittenloſigkeit und des Meineides. Es 
gärte darob wieder mächtig in dem ſtets 
unruhigen Döltlein Roms. Ariſtokraten 
überfallen am 25. April 799 den Papſt, 
während er ſich in feierlicher Prozeſſion 
nach S. Corenzo in Cucina begab. Er wird 
mißhandelt, kann aber entfliehen und be— 
gibt ſich zum Frankenkönig. Die geſchäftige 
Legende weiß alsbald zu erzählen, daß 
er von ſeinen Feinden geblendet worden 
ſei und dann durch ein Wunder ſein Augen 
licht wieder erlangt habe. 8 = ss = 
Dise Dinge veranlaßten Karl, ſich nach 

Rom zu begeben, um ſelbſt dieje An- 
gelegenheit zu unterſuchen. Als Souverän 
hat er dann den Papſt, den er zwang, den 
Reinigungseid zu leiſten, gerichtet. Das 
Schwergewicht dieſer Tatſache wird auch 
dadurch nicht gemindert, daß man aus 
Schonung für die päpſtliche Autorität ihrem 
Träger geſtattete, den Eid als einen voll- 
ſtändig freiwilligen zu bezeichnen. Ge⸗ 
ſtützt auf ſeinen Patriziat hatte Karl tat⸗ 
ſächlich die Suprematie über den Papſt 
vor aller Welt dargetan. Die Macht des 
Frankenkönigs, nicht ſein Recht hatten zu 
Gericht geſeſſen; denn dieſer Biſchof Roms 
war nicht wie jeder andere Reichsbijchof 
in die fränkiſche Verfaſſung einbezogen, 
da die Grenzen ſeiner geiſtlichen Macht⸗ 
ſphäre mit den Grenzen des Frankenreiches 
nicht zuſammenfielen. Dordem war er ein 
Untertan des römiſchen Reiches geweſen, 
jetzt war er ein Souverän, der ſich als 
Rechtsnachfolger der oſtrömiſchen Kaijer 
im Weſten betrachtete. Nur der Kaiſertitel 
konnte an Stelle dieſer päpſtlichen Fiktion 
klare ſtaatsrechtliche Verhältniſſe ſchaffen; 
nur der univerſale Kaijertitel konnte ein 
Recht auf Suprematie über die geiſtliche 
univerſale Macht des Weſtens begründen. 
Drängte nicht alles dahin, daß Karl das 
Werk ſeines Lebens mit dem Diadem der 
Cäjaren krönte? S 
Set dem Tage von Tours und Poitiers 

hatte die Kirche in gewaltiger Arbeit 
ſich abgemüht, die germaniſche Welt dem 
univerſalen Prinzip unterzuordnen. Wohl 
gelang das; aber der Erfolg bedeutete 
ſchließlich doch nur eine Schwächung der 
päpſtlichen Herrſchaftsidee. Das große, 
chriſtliche Reich der Franken machte die 
Hauptländer des alten Imperiums ſeiner 
Hoheit untertan. Der fränkiſche König 


BR ET en Karls Kechtstite auf das Kaiſertum . * Y , RG 105 


vereinigte in ſeiner hand eine Machtfülle, 
wie ſie vor ihm nur der römiſche Imperator 
beſeſſen hatte. Vor allem gehörte zu dieſem 
neuen chriſtlichen Reiche das caput mundi, 
die ewige Roma. Konnte ſich dem Träger 
dieſer Machtfülle da nicht der Wunſch auf: 
drängen, ſich zum Rechtsnachfolger der 
Cäjaren Roms aufzuwerfen? Es mag 
Zeitgenoſſen gegeben haben, welche alſo 
dachten. Kaum war Karl gekrönt, da 
findet ſich der Chroniſt, der, von derartigen 
Erwägungen geleitet und fußend auf der 
Idee von der Weltdauer und dem Welt— 
berufe des römiſchen Reiches, Karls An⸗ 
ſprüche auf das Imperium ſtaatsrechtlich 


zu begründen ſucht. Die Lorſcher Annalen 
berichten uns, daß der Papſt, die Väter 
und das übrige chriſtliche Volk beſchloſſen 
hätten, Karl zum Kaijer zu machen, weil 
damals in Byzanz ein Interregnum ein— 
getreten ſei, inſofern dort, dem römiſchen 
Herrſchaftsprinzip zuwider, ein Weib die 
Krone an ſich geriſſen habe. Ausdrücklich 
machen ſie darauf aufmerkſam, daß Karl 
verſchiedene Rechtstitel auf das Imperium 
aufweiſen könne: er beſitze vor allem Rom, 
‚wo immer die Cäſaren reſidierten, und 
Gallien und Germanien“. = Hat der 
Chroniſt Recht? Hat Karl die große Tra- 
dition der Vergangenheit bewußt in ſeine 
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Abb. 59 Inneres des Aachener Münſters: Blick vom Oktogon in den Chor *. * . "4 
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Abb. 60 Modell der karolingiſchen Pfalz⸗ 
Kapelle in einem Schlußſtein der ers 
Chorhalle des Münſters #5 #5 . 


Dienſte geſtellt? Hat er das Imperium 
erſtrebt? Y S 
8e helles Cicht auch die Quellen über die 

Epoche Karls breiten, in die Seele des 
großen Mannes können wir nur ſelten 
einen Blick werfen. Der weltgeſchichtliche 
innere Kampf des Frankenkönigs an der 
Honfeſſio des Apoſtelfürſten wird immer ein 
Rätſel bleiben. Wir dürfen nur mutmaßen, 
aber nicht beſtimmt behaupten, was es 
war, das dem Kaiſer die Sornesader 
ſchwellen ließ, als der Papſt ihn krönte, 
was es war, das den Groll des Taten- 
menſchen alsdann ſo ſchnell beſänftigte. 
Der Name „Kaiſer“ und ‚Augujtus‘, jagt 
ſein Freund Einhard,, war ihm im Anfange 
ſo zuwider, daß er verſicherte, er würde 
an jenem Tage, obgleich es ein hohes 
Feſt war, die Kirche nicht betreten haben, 
wenn er des Papſtes Abſicht hätte vorher: 
wiſſen können.“ Dieſe Worte tragen ſo 
ſehr das Gepräge der Natürlichkeit und 
Wahrheit, daß alle ſophiſtiſchen Umdeu⸗ 
tungsverſuche die Tatſache niemals aus 
der Welt bringen werden, daß die Kaijer- 
krönung eine Ueberrumpelung Karls dar: 
ſtellte. Sobald man das aber zugibt, drängen 
ſich Fragen über Fragen vor. Warum 
wurde Karl durch die Krönung jo unlieb- 
ſam überraſcht? Was bewog den Papſt zu 


dieſer Rechtsanmaßung? Warum ſchleu— 
derte der ſonſt ſo impulſive König den 
verhaßten Reif jenem Papſte nicht vor die 
Füße, den er ſeines Amtes für unwürdig 
und ſicherlich nicht für berechtigt zu jenem 
Akte hielt? sss = == 
In Karls Freundeskreiſe war die Liebe 

zur antiken Welt gewiß wieder wach 
geworden; aber die Antike, die man pflegte, 
trug ein geiſtliches Gewand. Die altchriſt⸗ 
lich⸗kateiniſche Bildung lebte wieder auf. 
Dieſelbe bedeutete ebenſo wie die Begrün— 
dung einer päpſtlichen Souveränität ein 
Wiederanknüpfen an den römiſchen Staats⸗ 
gedanken. Und dennoch iſt in dieſem Kreije 
der Gedanke einer Wiedererneuerung des 
römiſchen Staatsgedankens nicht ausgereift. 
Jenen theologiſch gerichteten Gelehrten 
erſchien ja, wie Alkuins Worte dartun, 
das fränkiſche chriſtliche Königtum als 
die das heidniſche Imperium weit über⸗ 
ragende Macht. Dieſe Auffaſſung wurde 
von Karl geteilt. Ihm galt ſeine könig⸗ 
liche Würde höher als der Name des 
Kaiſers. Wäre das kaiſerliche Diadem 
das letzte Ziel ſeiner Eroberungspolitik 
geweſen — warum hat er es dann nicht 
nach der Angliederung des langobardi— 
ſchen Reiches einfach ergriffen? Etwa, 
weil ihm der Rechtsboden fehlte? Wer 
vergab denn in der Welt die römiſche 
Kaiſerkrone? Nach den Kechtsanſchau⸗ 
ungen der Seit galt der byzantiniſche 
Kaiſer als der einzig vollberechtigte Erbe 
der weſtrömiſchen Täjaren. Hat Karl nun 
ernſtlich vor der Krönung daran gedacht, 
ſich von Oſtrom die Kaijerwürde verleihen 
zu laſſen? Hätte er es getan, jo hätte er 
damit zugleich ſeine Cieblingsidee des einen 
Gottesſtaates, dem nicht nur der römiſche 
Kaiſergedanke, ſondern auch das hetero— 
dore byzantiniſche Kaiſertum nach Karls 
Anſicht weſensfremd gegenüberſtand, ſelbſt 
durchbrochen. Es dürfte ſchwer halten, in 
ſeiner byzantiniſchen Politik dieſes Leit- 
motiv aufzuzeigen. Daß dieſer Weg bei der 
ganzen Haltung der byzantiniſchen Diplo- 
matie vor der vollendeten Tatſache der 
Krönung überhaupt nicht gangbar ſei, 
konnte gar nicht zweifelhaft ſein. Das in Karl 
lebendige germaniſche Legitimitätsbewußt⸗ 
ſein hat ihn gleich nach der Krönung frei— 
lich dieſen Weg dennoch beſchreiten laſſen, 
zumal ihn die Lage in Byzanz und ſeine 
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Beziehungen zur Kaijerin Irene dann 
hoffen ließen, daß ihm der fehlende Rechts⸗ 
titel zuerkannt würde, jener Rechtstitel, 
deſſen er ſeiner Ueberzeugung nach zur 
Befeſtigung ſeiner neuen Würde in den 
Anſchauungen ſeiner Völker und zum 
Schutze gegen Mißdeutungen der Krönung 
durch die Hand des Papſtes bedurfte. 
A" die einzige noch verbleibende, wenn 

auch rein fiktive Rechtsquelle konnte 
ſodann noch Senat und Volk von Rom 
bezeichnet werden. Zwar der alte Senat 
war längſt zu Grabe getragen. Aber der 
Gedanke der unveräußerlichen Majeſtäts⸗ 
rechte des römiſchen Volkes lebte immer 
noch fort; er äußerte ſich jetzt in dem 
Rechte des römiſchen Volkes, den neuen 
Papſt zu küren. hätte Karl auf dieſem 
Rechtsboden bauen wollen, wie leicht wäre 
ihm das geweſen bei der weltbekannten 
Beſtechlichkeit, bei dem ſprichwörtlichen 
Wankelmut des in den Trümmern Roms 
herumlungernden Volkes von Tagedieben. 
Don Karl iſt der Gedanke der Wieder: 
erneuerung des abendländiſchen Imperi- 
ums nicht ausgegangen; aber auch nicht 


vom Papſte. Dieſer betrachtete ſich ja als 
Rechtsnachfolger der römiſchen Täſaren 
und begründete ſeinen Anſpruch auf die 
Herrſchaft über den Weſten durch die gro— 
teske Schenkung Kaiſer Konſtantins. = 
2 eigentliche Tendenz der berüchtigten 

Fälſchung kommt einmal in der ſchon 
erwähnten verſchwommenenUebertragung 
der kaiſerlichen Herrſchaft über das Weſt⸗ 
reich, ſodann aber auch in den Sätzen zum 
Ausdruck: ‚Es erſchien uns deshalb ange— 
bracht, unſere Herrſchaft und Reichsgewalt 
nach dem Oſten zu verlegen und an einem 
paſſenden Orte in der Provinz Byzanz eine 
Stadt unſeres Namens zu erbauen und dort 
unſer Imperium zu errichten; weil es nicht 
angemeſſen wäre, daß dort, wo der himm⸗ 
liſche Imperator den Prinzipat über ſeine 
Prieſter und das Haupt der chriſtlichen 
Religion hinſetzte, auch der irdiſche Kaiſer 
Herrſchaft ausübe.“ Möglichſter Ausſchluß 
einer konkurrierenden Macht von Rom und 
päpſtliche Suprematie über jede weltliche 
Gewalt im Weiten iſt der letzte Grund der 
Fälſchung. Mag die Konſtantiniſche Schen- 
kung auchſchon früher in ihrem Grundriß ent: 
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ſtanden ſein — dieſe Tendenz iſt in dieſelbe 
erſt hineingetragen, als das Frankenreich 
die Erlangung einer ſolchen päpſtlichen 
Suprematie in Rom ernſtlich in Frageſtellte. 
Wiederholt bezieht ſich der Papſt auf dieſe 
erdichtete Schenkung. Jene, welche dieſes 
Schriftſtück anfertigten, und diejenigen, die 
es tendenziös verwerteten, konnten unmög⸗ 
lich auf den Gedanken einer Erneuerung 
des weſtrömiſchen Imperiums verfallen. 
E gab nur einen Kreis, in dem ein ſolcher 

Gedanke auftauchen und Boden faſſen 
konnte: das kleine Dölklein der National⸗ 
römer. Wieder und wieder lehnte man ſich 
in Rom gegen das geiſtliche Regiment auf, 
namentlich dann, wenn die Vertreter der 
papalen Idee ihres großen Berufes un— 
würdig waren. Dann trat ja der innere 
Widerſpruch einer ſolchen geiſtlichen Herr— 
ſchaft beſondes ſcharf in die Erſcheinung. 
In ſolchen wirren Seiten, wo der geiſtliche 
Cäſar, welcher der Welt gebieten wollte, 
nicht einmal in ſeinem kleinen Gemeinweſen 
den Herrn ſpielen konnte, ſehnte man ſich 
in einzelnen Kreiſen Roms nach der ſtarken 
Fauſt eines Ordners und Richters. Die 
großen Erinnerungen mußten namentlich 
in ſolchen, die Geiſter aufrüttelnden Seiten 
wieder Leben gewinnen; und dannerkannte 
man, in welch ſchreiendem Mißverhältnis 
dieſe zu den armſeligen Lebensverhält— 
niſſen der Gegenwart ſtanden. Aus dieſen 
ſehnte man ſich gerade dann heraus. Da 
ſah man, als wieder ein ohnmächtiger, auf 
das ſchwerſte beſchuldigter Papſt regierte, 
in den Mauern Roms in Macht und Herr— 
lichkeit den herrſcher des Weſtens über den 
Mann zu Gericht ſitzen, der ſich als Rechts— 
nachfolger der weſtrömiſchen Cäſaren aus- 
gab. Da, meine ich, hat der Kaiſergedanke 
in den Herzen der allzeit leicht zu begeiſtern⸗ 
den Römer Fleiſch und Blut angenommen. 
Und der Papit, der ſich ohnehin nur geſtützt 
vom Frankenkönige in Rom halten konnte, 
iſt groß genug, mit der Stimmung ſeiner 
Römer zu rechnen. Er läßt ſich zwar von 
der Volksſtrömung nicht fortreißen, ſondern 
benutzt dieſelbe, um auf Umwegen — in— 
dem er ſich bei der Krönung zum Repräſen⸗ 
tanten des römiſchen Gemeinweſens macht 
— das alte Siel zu erreichen, nachdem der 
gerade Weg bei den tatſächlichen Macht⸗ 
verhältniſſen anſcheinend auf lange Seit 
verſchloſſen war. ssss 


eee eee ee 
in Karls Seele vorging, ſo ahnen wir 
auch nicht, welche Gedanken den Papſt dabei 
bewegten. Wenn nur etwas von dem Geiſte 
des großen Gregor in ihm lebendig war, 
ſo mußte er doch nur mit tiefem Weh die 
alten Ziele der päpſtlichen Politik in unend⸗ 
liche Fernen entſchwinden ſehen. Lebte 
dieſer Papſt nur dem Augenblick? Wollte 
er den Kaijer verpflichten, um ſeine Stel- 
lung in Rom ſelbſt zu feſtigen? Vielleicht 
hat das mitgeſpielt bei ſeinen Entſchließun— 
gen; aber ausſchlaggebend konnte es nicht 
ſein. Was dann, wenn der Kaiſer wieder 
jenſeits der Alpen weilte? Oder dachte Leo 
doch etwas weiter? Wollte er vielleicht die 
Welt durch die Kaiſerkrönung anſeine eigene 
Stellung erinnern? Es ſcheint faſt ſo. Mehr 
und mehr wurde das Rechtsverhältnis des 
Papſtes zum fränkiſchen Könige in den 
letzten Jahrzehnten nach den Regeln des 
Königsſchutzes und der Immunitätgerichtet. 
Was unterſchied äußerlich dieſes römiſche 
Bistum in dieſem nordiſchen Gottesſtaate 
noch von irgendeinem anderen Bistum des 
Reiches? Wollte Rom nicht ganz zu einem 
fränkiſchen Metropolitanſitze herabſinken, ſo 
mußte der Papſt der gottesſtaatlichen Idee 
ihren alten Mittelpunkt, die ewige Roma, 
den alten Sitz des Imperiums, den neuen Sitz 
des Papſttums, wiedergeben. Das konnte 
geſchehen und geſchah wirklich durch die 
Krönung. Wie leicht konnte es dann ferner 
auch ſcheinen, als ob der Papſt es ſei, der 
das neue Imperium begründet habe. Auch 
feine Berechnung mag mitgeſpielt haben. 
Sollte es den klugen Beobachtern an der 
Kurie ſo ganz entgangen ſein, daß dieſer 
fränkiſche Großſtaat nur durch die rieſen— 
hafte Perſönlichkeit Karls zuſammenge— 
halten werden konnte? Sollte ihnen das 
Bedenkliche des Prinzips der Reichsteilung 
ſo gar nicht zum Bewußtſein gekommen 
ſein? Genug, Leo beugte ſich den tatſäch— 
lichen Verhältniſſen. Und Karl? Seine 
Auffaſſung von ſeinem Königtume wur: 
zelte in ſeiner tiefen Religioſität. Nun 
war er an der heiligſten Stätte der Chri— 
ſtenheit im Gebete verſunken. Der oberſte 
Prieſter jeiner geliebten Kirche erfaßte 
kühn den großen Moment und krönte ihn. 
Die Römer jauchzten dem Kaiſer zu. Der 
Kaiſer fährt zuſammen; ſein Herrſchafts⸗ 
ideal war ganz anders geartet ernſter 
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und ſtrenger wie das, welches ihm jetzt in 
ſo ſinnberückender Geſtalt entgegentrat. 
Seine Seele, welche der Nyſtik nicht abhold 
war, ſieht, wie ſich die renzen ſeines Reiches 
weiten bis ins Unendliche hinein; die ganze 
Chriſtenheit, deren Repräſentant vor ihm 
ſteht, umfaßt ſein geiſtiger Blick. Der neue 
Kaiſer erliegt der Wucht der religiöſen 
Stimmung und der Gewalt des Saubers, 
welchen die imperialiſtiſche Idee von dem 
großen, die Welt erneuernden Monarchen 
inmitten der ſteingewordenen großen Er: 
innerungen Roms auf einen Mann aus» 
üben mußten, der ſich mühſam und freu— 
dig zu einem Derjtändnis antiker Kultur⸗ 
größe heraufgearbeitet hatte. Karl er⸗ 
liegt dieſer Renaiſſanceſtimmung um ſo 
eher, als er den geiſtlichen Mitbewerber 
um den erſten Platz in der Chriſtenheit 
nach byzantiniſcher Sitte ihm fußfällige 
Verehrung erweiſen ſieht. Nacheinem kurzen, 
aber ſicherlichſchweren Kampfe war die ger⸗ 
maniſche Welt völlig in die römiſche hinein⸗ 
gewachſen. Die Theokratie des fränkiſchen 
Kaiſers war vollendet. Zwar unterſchied 

ſich ſein Kaiſer⸗ 
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nigtume; aber 
es erhöhte ſei⸗ 
ne Autorität 
und befeſtigte 
in den Augen 
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3. Karl als Förderer der Ein- 
heit der e Bildung 


N e /) eiſter Dürer hat ihn am 
87 sgusgange des Mit⸗ 

NV allwaltenden, weis 

, ſen Kaiſer, nicht, 

wie er war, ſon⸗ 
dern wie ihn ſeine Zeit und das ganze 
Mittelalter ſich dachten. Nichts, aber 


auch nichts an dem Bilde erinnert an 
den gewaltigen Tatenmenſchen, der ſich 
die Welt bezwang und ſie nach ſeinem 


telalters gemalt: den 


Willen meiſterte, der auf dem Binter- 
grunde einer unendlich bewegten Seit ins 
rieſengroße wächſt. Dieſer Hintergrund 
wird zur ornamentalen Fläche; ohne die 
gewaltige perſpektiveſtellt DürerdenKaijer 
dar als den Vertreter einer Idee, als das ge⸗ 
waltige Haupt jener mittelalterlichen Kul- 
turwelt, welche das heilige römiſche Reich 
deutſcher Nation darſtellen wollte (bb. 33). 
Anders erſcheint Karl auf jenem Bilde, 
das Leo III. im Triklinium des Lateran an- 
bringen ließ. Der Kaijer, der hier vom 
heiligen Petrus das Banner Roms erhält, 
hat vielleicht Porträtähnlichkeit; denn dieſes 
Bildnis gleicht in bemerkenswerter Weiſe der 
Reiterfigur aus Metz (Abb. 16), deren zeit⸗ 
genöſſiſche Entſtehung allerdings beſtritten 
wird. Immerhin, dieſer Kaiſer auf Gold— 
grund ähnelt den typiſchen Heiligenfiguren 
des Mittelalters; er verſinnbildet das kirch⸗ 
liche Ideal des mittelalterlichen Kaiſertums. 
Anders wieder diegedrungeneetzerReiter⸗ 
figur. Dieſer barbariſche Tatenmenſch will 
ſich die Welt erobern. Keinem dieſer Künſt⸗ 
ler iſt die volle Größe dieſes Genies offen⸗ 
bar geworden; jeder bemüht ſich, eine typi- 
ſche Seite ſeines Weſens beſonders hervor— 
zuheben. Es iſt aber irrig, Karl als Typus, 
ſei es ſeiner Zeit, ſei es überhaupt des mittel⸗ 
alterlichen Menſchen aufzufaſſen. Wenn 
er auch den Volksgeiſt, den er weiterführte, 
am reinſten repäſentierte, ſo erhebt er ſich 
doch wieder dadurch über dieſen, daß es 
ihm, wie kaum einem anderen Menſchen 
der mittleren Seit, gelingt, die drei grund⸗ 
verſchiedenen Triebkräfte des mittelalter- 
lichen Lebens: Romanismus, Chriſtentum 
und Germanentum zu einer harmoniſchen 
Miſchung zu vereinigen. ss 
Nit wie Athene aus dem Haupte des 

Zeus, wurde die karolingiſche Kultur- 
blüte aus dem Kopfe dieſes Mannes ge— 
boren. Ohne die Vorarbeit der Iren, ohne 
die Kriegsfahrten, die Karl an den ka⸗ 
ſtaliſchen Quell der Kultur führten, ohne die 
Anregungen ſeiner gelehrten Umgebung 
wäre Karls Kulturarbeit unmöglichgeweſen. 
Darin aber beruht gerade ſeine Größe, 
daß er ſich bemühte, ein Empfangender zu 
ſein und dann das Empfangene als Geben⸗ 
der zum Allgemeingut zu machen. Und 
was er ſo in ſich aufnahm, das hat er inner⸗ 
lich verarbeitet. Wie er den germaniſierten 
Gedanken des Königpriejtertums mit der rö- 
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Abb. 62 - Elfenbeintafel in St. Gallen - Die 
Innenſeite war mit Wachs überzogen und diente 
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miſchen Idee des Weltimperiums vereinigte, 
jo erhielt auch ſeine Kulturpolitik eine ger⸗ 
maniſche Färbung. Das gewaltige indivi- 
duelle Leben dieſes Mannes äußerte ſich 
eben auch hier. Dieſe individuelle Kraft 
der karolingiſchen Kulturarbeit war ſtark 
genug, der allgemeinen Derwilderung zu 
ſteuern und zugleich vielverſprechende ſchöp— 
feriſche Eigenarbeit zu zeitigen. & = 

er Romanismus hatte in Karls Tagen 

ein Janusgeſicht, ein politiſches und ein 
vergeiſtigtes. Dort die altnationale Idee 
von dem Vorrang Roms und der ausjchließ- 
lichen Exiſtenzberechtigung des römiſchen 
Volkstums mit ſeinen Souveränitätsan⸗ 
ſprüchen, ſeiner Sprache, ſeinem Rechte und 
ſeiner Kultur, hier die weltbürgerliche und 
vielfach verweltlichte Idee eines Gottes— 
reiches, das durch die Bande derſelben Reli- 
gion und Kultur zuſammengehalten werden 
ſollte. Gegenjenen Romanismus reagieren, 
vertreten durch den großen Karl, die poli— 
tiſchen und geiſtigen Kräfte des Germanen⸗ 


tums. Der politiſche Romanismus im kirch⸗ 
lichen Gewande wird eine Weile durch den 
germaniſchen Staatsgedanken als Faktor 
des geſchichtlichen Werdens ausgeſchaltet. 
Auf der anderen Seite ſucht der germaniſche 
Individualismus das Erbe der Religion 
und Siviliſation zu erwerben, um es zu 
beſitzen. Die Tatſache, daß Karl den Ge— 
danken einer innerlichen Durchdringung 
von Römertum und Germanentum faſſen 
konnte, ſpricht für die Größe dieſes ein- 
zigen Mannes. Seine Renaiſſancebeſtre⸗ 
bungen wurzeln in der Erkenntnis von der 
Kulturbedürftigkeit ſeines Volkes, die ſich 
ihm an den langobardiſchen Höfen erſchloß. 
In Italien ging ihm eine Ahnung von der 
antiken Humanität auf. Den reichen Born 
der Kultur, den er dort fand, will er auch 
ſeinem Volke erſchließen, nicht aber will er 
nun auch ſeine Franken zu Römern machen. 
Er, der ſich nach alter Germanenart als 
Meiſter körperlicher Uebungen, als uner⸗ 
ſchrockener Waidmann, als kampfesfroher 
Held fühlte, der an der alten Tracht und 
Sitte ſeines Volkes feſthielt, der ein feines 
Verſtändnis für die Volksrechte hatte, be⸗ 
trachtete die römiſche Kultur nur als ein 
notwendiges Erziehungsmittel des deutſchen 
Menſchen. So ſehr er auch die Sprache 
LCatiums ſchätzte, die ihm die heilige Wahr⸗ 
heit kündete, er mißachtete deshalb nicht 
die Mutterſprache. Die barbariſchenhelden⸗ 
ſänge, dieſe köſtlichen Denkmäler frän⸗ 
kiſcher Eigenart, ließ er ſammeln, den Win- 
den und Monaten gab er deutſche Bezeich- 
nungen; bereits gewann in ihm auch der 
Plan einer deutſchen Grammatik feſtere 
Umriſſe. Gerade dieſer Plan tut dar, daß 
er gar nicht daran dachte, nun etwa in welt⸗ 
bürgerlicher Befangenheit die lateiniſche 
Sprache zur Landesſprache zu machen. Im 
Gegenteil: die Sprache des bolkes ſollte auch 
die Schriftſprache werden; denn welchen 
Zweck hätte es ſonſt gehabt, ihr eine feſte 
Regel zu geben? Als Vertreter ſeines frän— 
kiſchen Volkes beugt er ſich der kulturellen 
UeberlegenheitRoms, ohne damit auf jeinen 
fränkiſchen Stolz zu verzichten. Das ver⸗ 
leiht ſeiner Kulturpolitik ein ſo perſönliches 
Gepräge. Die Sahl derer, die dem König 
zu dieſerhöhe der guffaſſung folgen konnten, 
war zu gering; die ungeheuren Wider⸗ 
ſprüche zwiſchen den genannten drei Ele- 
menten der mittelalterlichen Kultur ſollten 
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Karls Schöpfung bald wieder zerſtören. 
Das Chriſtentum betrachtete das Religiöje 
als ſein eigentliches Arbeitsfeld; die Ideale 
des Glaubens und nicht die Ideale einer 
Profankultur beſtimmten ſein Arbeitsziel. 
Erhoben durch die römiſche Kultur, getra⸗ 
gen von dem römiſchen Univerſalismus, 
bekämpften die Träger dieſer chriſtlichen 
Ideale leidenſchaftlich die Weltfreudigkeit 
der Antike und den herben Individualismus 
des deutſchen Menſchen. Ohne Fühlung mit 
dem Volkstum konnte die römiſche Kultur 
ihre troſtloſe Erſtarrung nicht überwinden. 


„„ TIL 


Kultur anzueignen, und jene kleinere, obere 
Schicht, deren ſittliche Dorjtellungen unter 
dem Einfluſſe der antiken humanität in chriſt⸗ 
licher Durchgeiſtigung ſtanden, konnte mit 
der formalen und abſtrakten Gelehrſam⸗ 
keit der patriſtiſchen Zeit, zu welcher ſie 
zurückkehrte, nur wenigen literariſchen 
Schöpfungen einen Hauch von dem Wirk⸗ 
lichkeitsſinne der Alten, von deren Friſche 
und Natürlichkeit des Empfindens, vonderen 
naiver und unbefangener Freude an der 
Natur, von deren Sinn füranmut und Grazie 
mitgeben. Wenn jene Kulturarbeit auch 


Abb. 65 . Paliotto von Wolvinius in S. Ambrogio zu Mailand (Karolingiſch) 8 . #5 ®< 


Und doch iſt die Pflege, die das Lateiniſche 
erfährt, ſtark genug, um die kulturelle ger⸗ 
maniſche Eigenarbeit zu unterbinden, die 
im Bilderreichtum der Sprache, in den 
kosmogoniſchen und theogoniſchen Vorſtel— 
lungen, in der originalen Ornamentik viel- 
verſprechende kulturelle Keime aufzuzeigen 
vermochte. Dieſe Widerſprüche konnte auch 
Karls Genius nicht tilgen; ſie charakteri⸗ 
ſieren das kulturelle Leben ſeiner Zeit. = 
* klaſſiziſtiſche Bewegung im Karolingi- 

ſchen Zeitalter richtig zu werten, iſt nicht 
leicht. Die große Mehrzahl in den germani⸗ 
ſchen Völkern war zufrieden, wenn es ihr 
gelang, ſich Roms überlegene materielle 


der Form einen Teil der verlorenen Schön⸗ 
heit zurückgewinnt, ſo kann der durch den 
Romanismus gebundene deutſche Indivi⸗ 
dualismus ſich doch nicht zu der vollen 
Würde, Größe und Ruhe der Antike er- 
heben und die gereinigte Form mit neuem 
würdigen Inhalte ausfüllen. = = = 
Wespen darf man von einer Karoling⸗ 

iſchen Renaiſſance ſprechen! In den 
ſchrecklichen, an die Letzten Dinge gemah⸗ 
nenden Seiten der ausgehenden Epoche der 
Merowinger beginnt ein maßloſer Peſſi⸗ 
mismus zu herrſchen. Zugleich aber er⸗ 
wacht eine unendliche Sehnſucht nach Er⸗ 
löſung und Wiedergeburt. Und dieſe Sehn⸗ 


110 #5 #5 , , , , Die Karolingiſche Renaiſſance . #5 f #5 A Ag 8 


ſucht ſpricht ſich in den Worten der uralten 
Verheißungen eines großen friedebringen- 
den Sukunftskaiſers aus. Nun war aber 
jener erwartete Weltmonarch ein römiſcher 
Kaiſer. So eint ſich ganz von ſelbſt der 
Drang nach innerer Selbſterhöhung mit dem 
Wunſche nach einer Erneuerung der verſun— 
kenen Herrlichkeit Romas. Es iſt kein Sufall, 
daß die Sibylle den erſten germaniſchen 
Cäſar, in welchem ſie den großen friede— 
bringenden Monarchen des erneuerten rö— 
miſchen Erdkreiſes erkannte, dem Bilde des 
Orpheus, des Heros des antiken inſteri⸗ 
ums der Wiedergeburt, anzugleichen be⸗ 
ſtrebt iſt. Der große Name Rom erklang 
auch früheren Zeiten immer wieder. We— 
nige Jahrzehnte zuvor verſuchte man in 
Spanien, die Monumente der Alten wieder: 
herzuſtellen, damit nicht alle in dieſen letz— 
ten Zeiten verbauerten“, wie der Biſchof 
Braulio in der Einleitung zu den Werken 
ſeines Freundes Iſidor von Sevilla ſchreibt. 
Von dem erhabenen Gefühle einer durch 
die abermalige Wiedergeburt der Menſch— 
heit zu erreichenden Verjüngung Romas 
ſind dieſe ganz im Formalen aufgehenden 
Verſuche aber nicht getragen. Dem Biſchof 
Braulio iſt die Antike nur die milde Trö— 
ſterin der Mühſeligen und Beladenen in 
einer untergehenden Welt. Wieviel mehr 
iſt ſie dem karolingiſchen 


Antike dieſem Karolingiſchen Seitalter de— 
mütigen Lernens ihr ewig ſchönes Ant- 
litz noch nicht, jo war doch für das Fort⸗ 
leben der antiken Kultur ſchon dadurch 
unendlich viel geſchehen, daß ſich die Vor⸗ 
ſtellung von der goldenen Seit des Völker— 
friedens unter den erſten römiſchen Kaiſern 
allgemeiner wie ein Dogma feſtigte. Jene 
goldene Seit — ſo ſchien es vielen — war 
nun unter Karl dem Großen wiedergekehrt. 
Dieſer neue verheißene Meſſiaskaiſer hatte, 
wie früher Augujtus, in den Augen der 
Beſten ſeiner Seit den ſchrecklichen Ring der 
Zeiten geſchloſſen und eine neue Hera einer 
wiedergeborenen und geläuterten Menſch⸗ 
heit, ein Zeitalter der geſteigerten Lebens- 
und Schaffensfreude, ein Reich des Friedens 
mit einem wundervollen Sukunftsglauben 
begründet. Man lernte die erhobene Stim⸗ 
mung der Auguſteiſchen Dichter verſtehen, 
weil man ſelbſt von gleichen belebenden Ge⸗ 
fühlen erfüllt war. In dieſer auf das All- 
gemeinmenſchliche gerichteten Stimmung 
der Vita nova, die freilich nur den kleinen 
Kreis um den germaniſchen Cäſar und nicht, 
wie in der Glanzzeit des römiſchen Kaijer- 
tums, die Maſſen ergreift, äußert ſich bei 
aller Gebundenheit der germaniſche Indi— 
vidualgeiſt; ſie gibt der erſten wirklichen 
germaniſchen Renaiſſance das Gepräge und 

bereitet der großen gei— 


Dichter, wenn dieſer ſingt: | 
‚Goldene Roma, ver: 

jüngte, dem Erdkreiſe 
wiedergebor'ne“! Hier it 
ſie zur gewaltigen Bewe— 
gerin erweckter Geiſter 
geworden. Das macht das 
Eigenartige dieſer und 
der folgendenckpoche einer 
wirklichen Renaiſſance der 
Geiſteskultur aus, daß die 
Erinnerung an die unter— 
gegangene Herrlichkeit 
Roms vor der Seele des 
Jahrhunderts auftaucht, 
als bereits die große Ge— 
genwart und ſpäter der 
gewaltig erſtarkte poli⸗ 
tiſche und religiöſe Zu⸗ 
kunftsglaube die Geiſter 
aufnahmewillig und auf: 
nahmefähig gemacht hat⸗ 
te. Entſchleierte auch die 


Abb. 64 


Laſſilokelch in Krems⸗ 
münſter (zwiſchen 777 und 788) #5 


ſtigen Bewegung des 
Abendlandes am Aus- 
gange des Mittelalters 
den Boden. Das Wieder- 
erwachen des Individual⸗ 
geiſtes und die fortgeſetzte 
Beſchäftigung mit der An⸗ 
tike haben vereint ſchließ⸗ 
lich die Wiedergeburt der 
Geiſteskultur der Alten 
ermöglicht. = = 
A* im Merowinger⸗ 

reiche die Kultur im⸗ 
mer mehr zerfiel, wurden 
auf der, Inſel der Heiligen 
und Weiſen“ lateiniſche 
und griechiſche Autoren 
geleſen. Neben Arithme⸗ 
tik, Geometrie und Aſtro— 
nomie blühte hier bei den 
Iren eine geiſtliche Dicht⸗ 
kunſt und kirchliche Muſik 
auf. Mit dem Erbe der 
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Iren ſchalteten dann alsbald die Angelſach— 
ſen in ſchöpferiſcher Weiſe. In Canterbury 
wirkte Erzbiſchof Theodor aus Tharſus in 
Kleinaſien für die Verbreitung dergriechiſch— 
lateiniſchen Bildung. Das Land der Angel⸗ 
ſachſen gebar auch den ehrwürdigen Beda, 
den das Mittelalter als 
ſeinen vorzüglichſten Leh⸗ 
rer verehrte. Alsbald 
kamen die Pioniere dieſer 
wiederhergeſtellten latei— 
niſchen Bildung — das 
Griechiſche trat alsbald 
wieder zurück — nach 
Sachſen. Bonifatius er⸗ 
oberte dem gelehrten 
klaſſiſchen Unterricht in 
Germanien ein ausſichts⸗ 
reiches Neuland; der An⸗ 
gelſachſe Alkuin wird der 
Lehrer des großen Karl 
und damit der Erzieher 
Germaniens. In den 
Schulen der Klöſter und 
beiden Kathedralen blüht 
erſtaunlich ſchnell ein 
geiſtiges Leben auf. Na⸗ 
mentlich Bayern geht hier 
voran. Schon 774 erläßt 
eine Synode zu Neuding 
unter dem Bayernherzog 
Taſſilo Beſtimmungen 
nicht nur für die ſittliche, 
ſondern auch für die 
wiſſenſchaftliche hebung 
des Klerus, ‚damit die 
Prieſter nicht unwiſſende 
Leute ſeien, ſondern die 
heiligen Schriften zu leſen 
und zu erfaſſen vermö⸗ 
gen“. ‚Ein jeder Biſchof 
ſoll daher an ſeinem Sitze 
eine Schule errichten und 


an den geiſtigen Beſtrebungen hatten. Die 
Pfalzſchule für die Kinder der Dornehmen 
reicht noch in die merowingiſche Seit zurück. 
Dieſelbe beſtand auch noch unter Karl Mar⸗ 
tell und Pippin. Auch Kloſterſchulen waren 
noch tätig. Aber der Sinn für die Wert⸗ 
ſchätzung des gelehrten 
Unterrichts war im Weſt⸗ 
reich doch auf ſehr kleine 
Kreiſe beſchränkt. Indes, 
ſchon in den erſten Regie⸗ 
rungsjahren des großen 
Karl ſieht man das Stre- 
ben nach höherer Geiſtes⸗ 
kultur mit elementarer 
Kraft hervorbrechen. Der 
ſpätere Abt von Mas⸗ 
münſter, Adam, widmete 
Karl 780 eine Handſchrift 
der Ars grammatica des 
Diomedes, und 781 be- 
gann Godeſchalk ſeine kal⸗ 
ligraphiſche Prachtlei⸗ 
ſtung, das auf Purpur ge⸗ 
ſchriebene Evangeliar. 
Und in Karl ſelbſt regt 
ſich beſonders dieſer auf: 
wärts ſtrebende Geiſt. 
Der Drang nach Erkennt⸗ 
nis gewinnt ein ungeheu⸗ 
res Leben in dieſem groß⸗ 
en Menſchen. Sein auf⸗ 
fallender hang, die Pro- 
bleme zu meiſtern, macht 
nicht einmal vor den Un⸗ 
ebenheiten der geheiligten 
Ueberlieferung Halt ;jeine 
für dieje Seit kühne Em⸗ 
pirie ſucht eine Erklärung 
für die großen Natur⸗ 
ereigniſſe, welche ſeine 
Mitwelt in Schrecken 
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Abb. 65 - Karolingifche Elfenbein. ſetzt. Schon mit dem Lor⸗ 
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lieferung der Römer zu 

unterrichten und Schule zu halten verſtehe.“ 
Das iſt das erſte in Deutſchland erlaſſene 
Schulgeſetz, das für die folgende Seit typiſch 
werden jollte. Doch auch im Franken⸗ 
reiche des Weſtens war das Unterrichts- 
weſen nicht gänzlich vernichtet worden. 
Schon in der Merowingerzeit hören wir 
von Königen und heerführern, die Geſchmack 


ſchmückt, wiederholt Karl 
die Diſziplinen der Schule, 
um die Cücken feines Wiſſens auszufüllen. 
Wie Alkuin berichtet, „bemühte er ſich 
mitten unter den Geſchäften des Hofes und 
der Regierung, in die tiefſten Geheimniſſe 
der Weltweiſen einzudringen, mit deren 
Erforſchung ſich kaum einer abgibt, der 
überreiche Muße beſitzt“. Beſonders pflegte 
er das Studium der Grammatik; daneben 
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wandte er viele Seit und großen Fleiß 


darauf‘, wie Einhard erzählt, ‚um ſich in 
Rhetorik, Dialektik, vorzüglich aber in der 
Aſtronomie zu unterrichten“. Einem ſolchen 
Mann mußte die Antike mehr ſein, als den 
Gelehrten der vorangegangenen Seit. Wäh⸗ 
rend die gebildeten Kreiſe vor ihm in der 
Beſchäftigung mit den Geiſtesſchätzen der 
Alten nur ein notwendiges Uebel, ein pro⸗ 
prädeutiſches Hilfsmittel zum Studium der 
heiligen Schrift und der klaſſiſchen Werke 
der Patriſtik erkannten, wird Karls Wert⸗ 
ſchätzung jener Literatur ſchon zu einer 
Quelle innerer Befriedigung für ihn. Ge⸗ 
wiß fand Karl die Helfer, die er brauchte; 
aber jenen Dorarbeitern mußte er mit ſeiner 
ſelbſterworbenen Erkenntnis der Notwen⸗ 
digkeit einer kulturellen Neuſchöpfung, mit 
ſeiner tatgewaltigen Energie erſt den Weg 
durch die merowingiſche Unkultur bahnen, 


var. 


ur 


wg > 
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welche auch das letzte vom großen Erbe 
der Antike: den Sinn für die ſchöne ſprach—⸗ 
liche Form, hatte völlig verkümmern laſſen. 
Und was die helfer betrifft, ſo hat er ſie 
doch ſelbſt aus allen Ländern herausgeſucht 
und durch ſein kongeniales Streben an ſich 
gefeſſelt. Schon den Seitgenoſſen mußte es 
offenbar werden, daß Karl aus ſich ſelbſt 
heraus dieſe geiſtige Blüte zeitigte. Der 
ſpätere Mönch von St. Gallen ſpiegelt dieſen 
Eindruck wieder, wenn er ausführt, vor den 
Tagen Karls habe die Welt ſich mit den 
Wiſſenſchaften überhaupt nicht abgegeben; 
erſt unter ſeinem Zepter ſeien die Franken 
den alten Römern und Griechen gleichge— 
kommen an Bildung. S = = = 
* Mittelpunkt dieſes neuen geiſtigen 

Lebens iſt Karl und im weiteren Sinne 
ſein Hof. Hier gab es nicht nur Helden des 
Schwertes, trunkfeſte Recken, welche in⸗ 
grimmig, wie der Haudegen Dibod, 
das Vordringen der neuen äjthetijie- 
renden Kultur beobachteten, ſondern 
auch Ritter des Geiſtes. Ein Charak⸗ 
terkopf vor allen war Alkuin (730 
bis 804). Die berühmte Schule von 
Hork hatte ihn erzogen. Aus dem raſch 
ſich erweiternden, aber nur langſam 
ſich vertiefenden Quell der ſpezifiſch 
mittelalterlichen Theologie, welcher 
zuerſt aus angelſächſiſcher Erde her⸗ 
vorbrach, hat er geſchöpft. Er lebte 
und webte, wie die Männer der theo= 
logiſchen Blütezeit des 9. Jahrhun— 
derts, in der Gedankenwelt der alt⸗ 
chriſtlich lateiniſchen Seit. Mit dem 
Rüſtzeuge der großen Theologen der 
nachkonſtantiniſchen Zeit kämpfte er 
in ſeinem bedeutendſten Werke, ſeiner 
Abhandlung über den Trinitätsglau⸗ 
ben. Mit dieſem Werke verpflanzte 
er die angelſächſiſche Theologie auf 
das Feſtland. Zur vollen Freiheit einer 
wiſſenſchaftlichen Perſönlichkeit kann 
Alkuin ſich bei dieſer Abhängigkeit nicht 
durchringen. Seine Theologie wird zu 
einer gekünſtelten Dialektik, die nicht 
imſtande iſt, das Ganze in der Theo⸗ 
logie zu überſchauen und den Blick zum 
Höchſten zu erheben. Leiſe hat dieſen 
Mann der Genius des Altertumes be- 
rührt. Iſt ihm auch das Wiſſen nur 
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dringen, ſo empfindet er 
doch ſchon Freude an welt— 
lichem Wiſſen, lieſt er mit 
Genuß einige lateiniſche 
Dichter. Erſt im Alter, in 
ſeiner Weltabgeſchiedenheit 
von St. Martin in Tours, 
warnt er vor der gefähr: 
lichen Lektüre des Vergil. 
Aber auch das germaniſche 
Naturgefühl regt ſich bei 
ſeinen Studien. Gern folgt 
er dem Lauf der Geſtirne; 
die Geheimniſſe der wer— 
denden wie der vergehen— 
den Natur ziehen ihn an; 
in der unendlich bewegten 
Außenwelt verehrt er das 
Bewegende. Das reiche 
Seelenleben dieſes Mannes 
offenbart uns ſeine Brief: 
ſammlung, welche für un⸗ 
ſere Kenntnis jener Epoche 
überhaupt ſo bedeutſam 
iſt. Wir ſehen gerade darin, 
wie er das Aufiteigenjeines 
kaiſerlichen Freundes mit 
reinſter Anteilnahme ver— 
folgt und wie er auf die 
Geſtaltung des Gottes— 
ſtaatsbegriffes Karls einen 
weſentlichen Einfluß aus⸗ 
übt. In Karl war die große 
Ahnung aufgegangen, daß 


der Staat nicht nur zu Er⸗ abb. 67 - Goldreliefs auf dem Einbande des Codex aureus (Kal. 
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ſei, ſondern auch die höhere Aufgabe der 
ſittlichen und geiſtigen Erziehung des Volkes 
zu erfüllen habe. In Alkuin, dem geborenen 
Lehrer, wird dieſe Ahnung zum tatkräftigen 
Wollen. Unterſtützt von dem kongenialen 
Verſtändnis ſeines Freundes hat Alkuin den 
Keim zu jenem großen Gedanken gelegt, 
den wohlerſt Dante am Abſchluß des Mittel- 
alters auf eine präziſe Formel gebracht hat: 
der Endzweck des Staates iſt die Kultur. 
= neben Alkuin ragt der Grammatifer 
Petrus von Piſa hervor, in deſſen 
ſchon perſönlich gefärbten Derjen häu— 
figer eine feine Ironie zum Worte kommt. 
Da war ferner Paulus Diaconus, 
welcher auf geiſtigem Gebiete dem großen 
Karl durch Weite des Blickes am näch— 


Kampers Karl der Große 


ſten kam und bemerkenswerterweiſe auch 
von dieſementſprechend eingeſchätzt wurde. 
War es die Tatſache, daß er einen Blick 
tun durfte in die Schönheit der griechi— 
ſchen Geiſteswelt, die bei ihm, mehr als 
bei den übrigen, die klaſſiſche Bildung 
als einen hochgewerteten Eigenbeſitz er— 
ſcheinen ließ? Mit der Liebe zur Antike 
einte ſich bei ihm die Liebe zum langobar= 
diſchen Volkstum, zu deſſen Sagen und 
Ueberlieferungen. In der Einſamkeit von 
Monte Caſſino ſchrieb er die Geſchichte 
dieſes unglücklichen Stammes. Germanen= 
tum und Antike im Bunde geben ihm das 
ſtarke Naturgefühl, das freudige Entzücken 
über den ewigen Frühling des Comerſees, 
über die Majeſtät eines Sonnenaufganges. 
8 
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bensbeſchreibung des 
Mittelalters in dem 
beſten Latein ſeiner 
klaſſiziſtiſchen Epoche. 
Meiner war wie er 
in den nachfolgenden 
Jahrhunderten be— 
ſtrebt, alle Seiten einer 
Perſönlichkeit zu er: 
kennen und darzu⸗ 
ſtellen. Aber wenn 
das Studium der Anz 
tike auf der einen Seite 
ſeine angeborene Fäh— 
igkeit des Beobachtens 
und plaſtiſchen Geſtal⸗ 
tens ſtärkte, ſo hat es 
auf der anderen zu— 
gleich auch ſeinem ger⸗ 
maniſchen Individual⸗ 
geiſte, der ſich hier ſo 
vortrefflich hätte aus⸗ 
ſprechen können, Feſ— 
ſeln angelegt. hundert 
individuelle Einzelhei— 
ten hat er, wie ſein 
Vorbild Sueton es ihn 
lehrte, an ſeinem hel⸗ 
den erkannt; wie dieſer 
verſteht er es, plaſtiſch 
zu geſtalten, aber die 
mangelnde volle Ce— 
benswahrheit bringt 
uns weder das Bild des 
Auguſtus, noch das des 
germaniſchen Cäſar 
menſchlich näher. = 


Angilbert, der Dich— 


Abb. 68 - Deutſches Daterunfer - Aus dem Cod. 911 der St. Gallener Stifts- ter, wurde der, homer“ 
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Ein ſolcher Mann gibt auch ſeinem Stile 
perſönlichen Gehalt. Frei von ſklaviſcher 
Nachahmung der alten Vorbilder bewahrt 
er ſich Wahrhaftigkeit und Friſche. Eine 
liebenswürdige Erſcheinung iſt das Mind 
des Maingaues Einhard. Erwarein Bau— 
meiſter; vielleicht hat er den Grundriß zum 
Aachener Münſter entworfen. Sein ſtarker 
Sinn für Schönheit und Form, für den or— 
ganiſchen Aufbau beim ſchöpferiſchen Ge— 
ſtalten, tritt auch in dem biographiſchen 
Denkmal hervor, das er ſeinem Freunde 
Karl ſetzte. Einhard ſchuf damit die beſte Le— 


genannt. Wohl hat 
dieſer in der Schule der Alten ſehen gelernt, 
aber wenn er uns das Beobachtete ſchildert, 
verliert der Gedanke in der gezierten Form 
ſeine Friſche. Dann jedoch, wenn erſeiner ge— 
liebten Bertha, der Tochter Karls, gedenkt, 
welche ihm zwei Söhne, Hartnid und Nid— 
hart, den Meiſter hiſtoriſcher Darſtellungs— 
kunſt, ſchenkte, erhalten ſeine gekünſtelten 
Derje Wärme und Leben. Um die Palme 
des Dichters ſtritt mit dieſem Homer der 
Weſtgote Theodulf, ein origineller, zum 
Spott neigender Kopf, der auf dem alten 
Kulturboden der einſtigen Provinz Spa— 
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nien ſich eher eine Kenntnis der literariſchen 
Schätze der Alten aneignen konnte. Karl 
ſchätzte dieſen Sänger neben Paulus wohl 
am höchſten. Die Selbſtändigkeit der Ge— 
ſinnung, die Liebe zur Antike um ihrer ſelbſt 
willen, die Freude an der freien Größe bei 
den Menſchen und in der umgebenden Natur 
brachten ihn dem wahlverwandten Karl 
näher. Noch mancher andere könnte ge— 
nannt werden in dieſem Kreiſe, der ſchon in 
ſeiner Zuſammenſetzung die Univerjalität 
des Reiches widerſpiegelte, in deſſen Mittel⸗ 
punkt der fränkiſche Kaijer ſteht, er, der 
allzeit von ihm Empfangende und doch durch 
ſein Denken und Wollen unendlich viel mehr 
Gebende. Hier herrſchte der Geiſt. Pfeile 
des Witzes flogen hinüber und herüber. 
Auch derber humor wurde nicht verſchmäht. 
Vergeſſen ſchien hier die weltgebietende 
Stellung Karls zu ſein; er war Freund unter 
Freunden und trug wie die übrigen einen 
Beinamen: den bezeichnenden Namen Da— 
vid. Bunt wie der Kreis waren auch die 
literariſchen Beſtrebungen, die aus ihm 
hervorgingen. Neben der häufig mit ko— 
miſchem Pathos einherſchreitenden, nach 
einer unſäglich ſchwerfälligen Methode vor— 
gehenden gelehrten Abhandlung tänzelt ein 
kecker Humor; den Ernſt des getragenen 
Briefweckſels, der ſich ſo gern mit den größten 
Lebensproblemen befaßte, ſcheuchten die 
Augenblickskinder: ein raſch hingeworfenes 
Gedicht, ein ſchalkhaftes Rätſel. = In 
all der Mannigfaltigkeit offenbart ſich 
aber ſtets ein ruhender Pol: die Richtung 
auf das Ueberſinnliche, Göttliche. Das Theo: 
logiſche nimmt den breiteſten Spielraum in 
dieſer literariſchen Produktion ein. Der 
Kleriker vergaß nie, daß die profanen Stu— 
dien nur eine Brücke bildeten zu der höheren 
geiſtlichen Erkenntnis. Der große Karl 
ſelbſt ging von dem Gedanken aus, daß die 
Kirche die berufene Trägerin ſeines Kultur: 
ideales ſei, daß das Ziel der Volksbildung 
die chriſtliche Unterweiſung durch genügend 
vorgebildete Kleriker bilden müſſe. Gleich 
in ſeinen erſten Kapitularien jagt er: ‚Die 
das Geſetz Gottes nicht verſtehen, ſind auch 
nicht imſtande, es zu predigen“. Die Träger 
dieſer kirchlich gerichteten Citeratur wollten 
die Antike erneuern, aber nicht die Antike 
der Täjaren, ſondern die chriſtliche Latinität 
des 4. Jahrhunderts. In dieſer Epoche ſuchen 
und finden ſie ihre Autoritäten. Was ſie 


ſonſt noch an antikem Material zuſammen⸗ 
tragen, dem geben ſie eine chriſtliche Ver— 
brämung. Wenn ſie futoren des heidniſchen 
Rom nachahmen, ſo geſchieht das durchweg 
nur, um eine größere Gewandtheit in der 
Sprache der Kirche zu erlangen. Da mußte 
der Geiſt der Rhetorenjchulen wieder mäch— 
tig werden. Wie dereinſt, ſucht man den 
Lernſtoff zu vermehren, ohne das Bedürfnis 
zu empfinden, den Kreis ſeiner Anſchau— 
ungen zu erweitern und zu vertiefen. Leere 
theologiſche Spitzfindigkeiten hüllen ſich in 
das ſelbſtgefällige und eitle Gewand eines 
formalen Aejthetentums, das noch auf lange 
Jahrhunderte die Geiſter hindern ſollte, 
ſich in die höchſten Fragen zu verſenken. 
Aber dennoch: die erhabenen chriſtlichen 
Ziele geben dieſen vielfach jo plumpen, 
trockenen und haarſpaltenden literariſchen 
Erzeugniſſen den Grundzug eines tiefen 
Ernſtes und einer aufrichtigen Gewiſſen— 
haftigkeit. ss ss ss sw 
Ein greifbarer Vorteil dieſer lateiniſchen 

Literatur trittſofortzutage; die Sprache 
Roms gewinnt den alten edlen Anſtand 
wieder, den ſie in der barbariſchen Swi- 
ſchenzeit gänzlich eingebüßt hatte. Man 
lernte aus der Latinität der Kaiſerzeit, der 
Bibelüberſetzungen und der Kirchenväter 
und formt für die neuen Begriffe, welche die 
fortgeſchrittene Entwicklung zeitigte, die not— 
wendigeſprachliche Form. Und noch einen 
anderen Fortſchritt kann die karolingiſche 
Literatur aufweiſen: von der ungeheuren 
Lebendigkeit der ſcharf umriſſenen Indivi— 
dualität Karls geht ein Hauch wenigſtens 
auch auf dieſen Kreis von Denkern und 
Schriftſtellern über. Der germaniſche Na— 
turfaktor der mittelalterlichen Kultur äußert 
ſich. Gewiß iſt die Wiſſenſchaft rezeptiv und 
reproduzierend; aber ſie behandelt ihren 
Stoff ſchon philologiſch. Die Kritik macht 
ihre erſten ſchüchternen Gehverſuche. Die 
theologiſche Bildung erhält einen literari— 
ſchen Charakter, den freilich die Kirche bald 
nach dem Binjcheiden der ſtarken Perſön— 
lichkeitKarls wieder gänzlich austilgen ſollte. 
Es regt ſich ein weltlicher Zug auch im 
Geiſtigen. Die große Gegenwart hat die 
Freude am Leben geweckt und die asketi— 
ſche Weltuntergangsſtimmung zurückge— 
drängt. Die weltflüchtigen Geiſter empfin— 
den wieder Intereſſe am Seienden und 
werdenden. Eine Geſchichtsſchreibung be— 
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müht ſich, das Weltgeſchehen, das die Seit 
erhob, feſtzuhalten, und eine friſche Poeſie 
breitet über die Epoche ihr verklärendes 
Licht. Zuvor war die Bildung ganz für die 
Erziehung des Klerus beſtimmt. Schon des= 
halb ſtand ihr die Laienwelt ablehnend 
gegenüber. Das ändert ſich jetzt. Auch Nicht⸗ 
kleriker offenbaren ſchon häufiger ihr In⸗ 
tereſſe für höheres geiſtiges Leben. Karl 
ſelbſt nimmt die Söhne ſeiner Dornehmen 
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freien Größe des Menſchen, ſeine fromme 
Scheu vor dendämoniſchencewalten, welche 
die Natur beherrſchen, in der Dichtung die⸗ 
ſer Epoche hervor. Die alten germaniſchen 
hymniſchen Lieder zu Ehren der Götter 
waren auch zu Karls Seiten noch nicht ver— 
lungen; der alte volksmäßige Heldenſang 
wurde noch gepflegt. Karl kannte und liebte 
ihn; wie Einhard uns erzählt, ließ er ihn 
ſammeln. Der frömmelnde Sohn vernichtete 
dieſe Sammlung. Manche der alten Mären 
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lich war in dieſer gelehrten Literatur die 
Wirkung des deutſchen Naturfaktors nicht. 
Schon die Tatſache, daß dieſe Geiſteskultur 
und vor allem dieſe Theologie im fremd— 
ſprachigen Gewande einherging, verhin— 
derte, daß ſie bodenſtändig werden konnte; 
und auch die ſpätere Scholaſtik, die an jenen 
karolingiſchen Klaſſizismus anknüpfte, hat 
es nicht zu einer fruchtbaren Berührung 
mit dem Volksleben bringen können. 
3 tritt der germaniſche Indivi⸗ 

dualgeiſt, ſeine helle Freude an der 


us Beda's De temporum ratione - (Würzburg, 
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von Göttern und Helden lebten im deutſchen 
Märchen fort, dieſem anmutigen Zeugen 
des germaniſchen Naturfaktors in der äl— 
teren Kultur unſeres Volkes. Wie dieſe, ſo 
geſtatten uns auch die ſpäteren Heldenlieder 
Rückſchlüſſe auf die verlorenen. Und da 
ſehen wir, wie die dichtende Phantaſie un- 
ſerer Väter aus dem vollen Menſchenleben 
heraus ſchöpfte, um dann dieſe individua— 
liſtiſchen Stoffe im Heldenjang poetiſch zu 
verklären und im Mythus zu vergöttlichen. 
Doppelt iſt der Derlujt dieſer alten Epik 


ag RS RSG Geſchichtſchreibung und Schriftreform *. * e * *, 117 


zu betrauern. Einmal wäre der Wert dieſer 
hymniſchen und epiſchen Dichtungen als 
Sprach- und Geiſtesdenkmäler ein unſchätz— 
barer; ſodann wären ſie hochwillkommene 
Zeugen für die ſeltſamen religiöſen Der: 
miſchungen der vorkarolingiſchen Seit. Wir 
würden an dieſen Liedern ſchrittweiſe ver- 
folgen können, wie die des Schreibens allein 
kundigen Kleriker ſich beſtrebt zeigten, den 
Liedern mehr und mehr ihr heidniſches 
Gepräge zu nehmen, wie ſie dabei aber 
doch den heidniſchen Grundcharakter nicht 
zu verfälſchen vermochten. Wie konnte ſonſt 
dieſe heldendichtung auch noch unter der 
chriſtlichen Patina den überängſtlichen 
Klerikern Ludwigs des Frommen anſtößig 
ſein? Für die Beurteilung der Kulturpolitik 
Karls iſt es von größtem Intereſſe, daß er 
den Liedern der Däter Intereſſe entgegen: 
brachte, obſchon dieſe rauhen Lieder in 
ihrer ſchmuckloſen Sprache nichtrechthinein— 
paſſen wollten in den Chorus lateiniſcher 
Dichtungen, der ob ſeiner zierlichen Form, 
ob ſeines geflügelten Witzes, ob ſeines 
ſchleppfüßigen Pathos in den Himmel ge— 
hoben wurde. Die Verdrängung der deut: 
ſchen Poeſie durch die lateiniſche war des= 
halb ſo beſonders ſchmerzlich, weil es dem 
deutſchen Individuum nicht gelang, in der 
ſprachlichen Kunſtform LCatiums ſein ganzes 
Selbſt zu geben. Worte und Wendungen, 
ja ſogar die Stoffe pflegten die neulateini— 
ſchen Dichter den Vorbildern des Vergil 
und Ovid, Horaz und Lucan, hin und wie: 
der auch Martial und Properz zu entneh— 
men. Wohl kam die Antike dem deutſchen 
Individualgeiſte häufiger entgegen, indem 
ſie den Dichter an den Urquell der Poeſie, 
das ewig neue volle Menſchenleben, gelei— 
tete. Aber obwohl die große Gegenwart, 
der ſäkulare held zu einem großen Epos 
geradezu herausforderten, entſtand kein ſol— 
ches Epos. Der theologiſche Geiſt dieſer 
neulateiniſchen Kultur engte das Gebiet, 
auf dem ſich die Phantaſie bewegen durfte, 
ein, und der Schwungkraft der Empfindung 
legte ein unnatürliches Streben nach Ele— 
ganz der Form Sügel an. Und doch 
kommt hier und da der deutſche Natur— 
faktor zum Worte. Hin und wieder 
wagt die dichtende Phantaſie hernieder— 
zuſteigen aus der kühlen höhe eines 
religiöſen Idealismus zur lebensfrohen 
Wirklichkeit, zu den Wundern einer far: 


benprächtigen beſeelten und beſeligenden 
Natur. S = Y = 
reilich, was damals im fremdſprachigen 
Gewande gedacht und geſungen ward, 
das verhallte noch in den Mauern der kö— 
niglichenpfalzen. Draußen fanden dielberke 
der Gelehrten, die Lieder der Dichter keinen 
Wiederhall. Scheu und ängſtlich hütete aber 
das Volk die alten eigenen Stoffe, die ſo— 
fort in jpäteren Seiten wieder neues Leben 
gewinnen ſollten, als ſich der deutſche In— 
dividualgeiſt machtvoller und immer macht⸗ 
voller der fremden, alles gleichmachenden 
Kultur entgegenſtemmte. So geht neben der 
lateiniſchen Kunſtdichtung in der Epoche 
Karls eine germaniſche Volksdichtung ein— 
her, die eine Verklärung des volkstümlichen 
iſt. Keine Frage, wo wir die eigentlichen 
Wurzeln der Kraft der ſpäteren deutſchen 
Kultur zu ſuchen haben. SS = 
N die Dichtkunſt hat Karl den ver: 
dienten Lorbeer gereicht; wohl aber 

tat das die neu aufblühende Geſchicht— 
ſchreibung. Wenn vorher nur hier und da 
ein Volksgenoſſe die Geſchichte ſeines Stam— 
mes ſchrieb und die Forſchung im wejent- 
lichen auf die Berichte von Ausländern 
angewieſen iſt, jo gelangt jetzt in den Klö- 
ſtern Auſtraſiens und Neuſtriens die Anna— 
liſtik zur Blüte. Die Biographie verſucht 
ſich und zeitigt ſogleich in Einhards ſchon 
genanntem, Leben Karls“ ein Meiſterwerk. 
Gerade auf dem Gebiete der Hiſtorio— 
graphie, die in ihren verſchiedenen Gat— 
tungen ſofort gepflegt wird, tritt der be— 
fruchtende Einfluß der antiken Kultur, zu= 
gleich aber auch der mächtig ſich ausſpre⸗ 
chende deutſche irklichkeitsſinn am reinſten 
in die Erſcheinung. S S ss 
it der Reinigung der Sprache Hand 

in Hand ſchreitet eine Reform der 
Schrift. Auch hier geht das Beſtreben da- 
hin, ſich der Schönheit der älteren Züge 
anzunähern. Aus der nichtkurſiven, halb— 
unzialen Schrift des 7. und 8. Jahrhun⸗ 
derts entwickelt ſich wahrſcheinlich in Al- 
kuins Schule zu Tours die ſogenannte ka— 
rolingiſche Minuskel, die ſich nicht mehr 
an das Sweilinien-Schema der Majuskel⸗ 
ſchrift Roms bindet, ſondern ein vierliniges 
Syſtem benutzt. Durch die Humaniſten 
ſpäter wieder aufgenommen, lebt dieſe 
Schrift in unſerer Antiqua noch heute im 
Drucke fort. Durch dieſe Reform gewann 


die Schrift an Schönheit und Deutlichkeit. 
Bald belebte man auch mit Ornamenten 
und Figuren die Eintönigkeit des beſchrie⸗ 
benen Pergaments. S = = = = 
De ſchafft der junge Kulturgeiſt emſig. 

Schon dünkt er ſich ſtark genug, in 
dichteriſchen Schöpfungen mit den großen 
Muſtern Roms zu wetteifern, die Ge— 
dankentiefe der lateiniſchen Patriſtiker für 
neue tiefgründige Arbeiten ausſchöpfen zu 
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Abb. 70 - Aus dem Evangeliar Karls des Großen -Uncialjchrift des Godeſchalk. 781 


können und vergißt dabei, daß er Schüler 
bleiben muß, weil er Schüler ſein will. 
Er wagt es nicht, mit dem Rüjtzeug der 
Alten ſchöpferiſch zu geſtalten — und doch 
erzeugt nur der freigeborene Gedanke den 
neuen Gedanken. Wenige nur treten uns 
hier und da als geiſtige Perſönlichkeiten 
entgegen, und dieſe wenigen ſind Karls 
beſondere Freunde. Selbſt einem Alkuin 
gegenüber, der ſo Großes in ſeiner wiſſen— 


ere 
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Abb. 71 


ſchaftlichen Gebundenheit leiſtet, kehrt er 
den König heraus. Dieſe Tatſache allein 
offenbart uns, daß der königliche Schirm— 
herr der Wiſſenſchaften das große Kultur- 
problem richtiger erfaßte als ſeine geijtes- 
ſtolze Akademie. Gewiß, auch Karl dachte 
bei ſeinen Kulturbejtrebungen in erſter 
Cinie an das Wohl der Kirche. Höhere 
Geiſtesbildung ſoll dem Klerus das Ver— 
ſtändnis für die heiligen Schriften erjchlie- 
ßen und ſo den Glauben rein erhalten. 
Im Jahre 786 ſchreibt Karl: ‚Mit regem 
Eifer ſuchen Wir, weil Uns die Derbejje- 
rung der kirchlichen Angelegenheiten ſehr 
am Herzen liegt, die Pflege der Wiſſen— 
ſchaften, die durch die Nachläſſigkeit unſerer 
Vorfahren faſt in Dergejjenheit gekommen 
ſind, wiederum zu fördern, und laden durch 
Unſer eigenes Beiſpiel, ſoweit wir es ver— 
mögen, zum eifrigen Studium der freien 
Künjte ein.“ Man ſchied in Karls Tagen 
das Weltliche vom Geiſtlichen noch nicht 
fo ſcharf; in der Ruffaſſung der Seit floß 
beides vielmehr durcheinander. Nur er— 
leuchtete Naturen, wie Karl es war, fühlten 
inſtinktiv den Gegenſatz zwiſchen beiden 
heraus. Das Siel dieſer Bildung iſt für 
Karl ſchon nicht mehr, daß ſie die gefügige 
dienende Magd der Theologie ſei; er ſchaute 
bereits weiter. Ihm iſt das Wiſſen die 
Königin, welche ſeinem Volke den fehlenden 
Geiſtesadel verleihen ſoll. Jedermann 
ſoll aus dem lebenſpendenden Born der 
Antike ſchöpfen können. Deshalb wünſcht 
er, daß nicht nur an den Domkirchen und 
in den Klöſtern Schulen errichtet werden, 
die auch Laien aufnehmen, ſondern jeder 
Pfarrer ſoll in ſeinem Hauſe wißbegierige 
junge Leute unterrichten. Dem Idealismus 
eines Karl lag ſogar der Gedanke eines 
allgemeinen Schulzwanges nicht zu fern. 
Freilich dienten die Dom- und Kloſter— 
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ſchulen auch fürderhin noch der Erziehung 
und Heranbildung des Klerus. Karls 
große Pläne konnten nur in ganz engen 
Kreiſen verwirklicht werden. Wohl redet 
Alkuin von dem zweiten Athen mit ſeiner 
Akademie und ſeinen ſieben freien Künſten, 
das er im Frankenreiche heraufſteigen 
ſieht, ſogleich aber fügt er bei, daß dieſes 
neue Athen das alte weit überrage, da es 
geadelt ſei durch Chriſti Lehramt und be- 
reichert durch die ſieben Gaben des Heili- 
gen Geiſtes. Kein Wunder, daß dieſer Mann 
ſpäter ſeine Schule an St. Martin in Tours 
zu einer rein theologiſchen Lehranſtalt 
ausbaute. Vordem, in der hofſchule, die 
unter Karls Augen aufzublühen begann, 
waren ſeiner Wirkſamkeit Schranken ge⸗ 
zogen. Er ſelbſt ſagt uns, daß es das 
Bildungsziel dieſer Anſtalt geweſen ſei, den 
Schüler an den Muſtern der klaſſiſchen 
Autoren dahin zu bringen, daß er „die 
Gedanken in geſchmackvoller Form vor— 
legen könne.“ In der Hofſchule trat wirk— 
lich das Theologiſche zurück; hier, wo auch 
die Söhne und Töchter Karls und der Vor— 
nehmen erzogen wurden, ward das Allge— 
meine der Bildung in den Vordergrund 
geſtellt. Grammatik und Rhetorik wurden 
hier um ihrer ſelbſt willen gepflegt. Die 
anderen Dom- und Kloſterſchulen haben 
gewiß Großes geleiſtet; ſie haben den 
Bildungsſtand des Klerus — dafür ſorgten 
übrigens auch ſchon die eingeführten Prü— 
fungen vor der Weihe — mächtig gehoben. 
Sie erfüllten den Wunſch Karls, einen Klerus 
heranzubilden, der befähigt ſei, die Caien 
auf ein höheres Kulturniveau zu bringen. 
Und dennoch ſind von den Schulen, die 
zahlreich diesſeits und jenſeits der Dogejen 
entſtanden, jene für die deutſche Kultur 
des Mittelalters am fruchtbarſten gewor— 
den, wo jener germaniſche Individualgeiſt, 
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welcher Karl beſeelte, nicht jo ganz unter: 
drückt ward von dem kalten, innerlich 
hohlen und ſelbſtgefälligen Klaſſizismus 
dieſer Tage. Fulda, Reichenau und St. 
Gallen wurden die Zentren der früheſten 
mittelalterlichen Kultur. Namentlich die 
beiden letzten hatten durch ihre erſten 
Lehrer Tatto und Grimald enge Bezie— 
hungen zu der Palaſtſchule und damit zu 
dem Geiſte, der in ihr wirkſam war. Ge— 
rade hier begann man frühzeitig, die 
epiſchen Stoffe des Germanentums zu 
bearbeiten, hier ſuchte man das ungelenke 
Deutſch in grammatikaliſche Regeln zu 
zwingen, hier ſind die wenigen althoch— 
deutſchen und altſächſiſchen Denkmäler 


entſtanden, hier verſuchte man zuerſt, den 
lateiniſchen Bildungsſtoff in die heimiſche 
Sprache zu übertragen, was wir an der 
Hand der Gloſſen verfolgen können, und 
machte hier jo die deutſche Sprache ge= 
ſchmeidig genug, um theologiſche Begriffe 
umgrenzen und erfaſſen zu können. = 
N geſamte profane Wiſſen wurde im 

Rahmen des „Trivium“ und „Qua⸗ 
drivium' gelehrt, die zuſammen die ſieben 
freien Künjte ausmachten. Seit Iſidor 
von Sevilla (F 636) wurden dieſe beiden 
Bezeichnungen allgemein benutzt. Derſelbe 
Iſidor gab dem Mittelalter auch in ſeinen 
„Etymologien“ein vielgebrauchtes Lehrbuch. 
Nicht geringerer Autorität erfreute ſich als 
Lehrbuch das jaty: 
riſche Büchlein des 
Martianus Capella, 
welcher die ſieben frei- 
en Münſte in einem al⸗ 
legoriſchen Kompen- 
dium zuſammenfaßte. 
=s Das klaſſiſche Al⸗ 
tertum lebte in den 
Fächern des Triviums 
im mittelalterlichen 
Unterricht fort. Da 
unterrichten zunächſt 
die Grammatiker mit 
Hilfe der „Ars“ des 
Helius Donatus — be— 
zeichnenderweiſe des 
erſten von Gutenberg 
gedruckten Buches — 
in der Sprachlehre und 
erklärten die Klaſſiker: 
mit Vorliebe Ovid, Lu— 
can, Horaz, ſodann 
auch Statius, Terenz, 
Salluſt, Sueton, Se= 
neca, Livius und we— 
niger Tacitus. Von 
chriſtlichen Dichtern 
waren Prudentius, Se⸗ 
dulius, Denantius ge— 
feierte Namen. Die 
Grammatik iſt die Kö⸗ 
nigin unter den ſieben 
freien Künſten. Ihr 
untergeordnet ſind Dia: 
lektik und Rhetorik. Für 
ar jene Kunſt der Dialek⸗ 
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Abb. 72. Miniatur aus dem Codex aureus (Harley) um 800 n. Chr. * tik mußten Boethius, 
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Auguſtinus, Martianus Capella, Caſſiodor, 
Iſidor und Alkuin den Lernſtoff darbieten. 
Plato und Arijtoteles blieben dieſer Diſzi— 
plin nicht fremd; aber von Plato kannte 
man nur den TTimäus' in lateiniſcher 
Uebertragung, und Kriſtoteles war nur 
durch die Ueberſetzungen des Boethius und 
Dictorinus bekannt. Ein Lehrbuch der Rhe— 
torik ſchrieb Marius Dictorinus und ſpäter 
Alkuin. Das Quadrivium umfaßte Krith— 
metik, Geometrie, Aſtronomie und Muſik. 
Die Schulen erzogen auch die Männer, 

welche, an die Traditionen eines 
Hieronymus und Caſſiodor anknüpfend, 
neben der geiſtlichen auch die weltliche 
Literatur durch Hbſchriften vervielfältigten. 
Die Abſchreibetätigkeit gerade dieſer karo— 
lingiſchen Epoche hat uns die wichtigſten 
Geiſtesſchätze des Altertums erhalten. War 
auch das Intereſſe der Abſchreiber zumeiſt 
nur darauf gerichtet, den Schulen den 
nötigen Lernſtoff für den Unterricht und 
für das Studium der lateiniſchen Sprache 
zu liefern, jo bleibt ihnen doch der Ruhm, 
das antike Erbe uns Nachgeborenen ge— 
rettet zu haben. Ihrer Tätigkeit iſt es 
auch zu danken, wenn ſich überall die 
Bücherſammlungen mehrten. Auch hier 
ging Karl mit gutem Beiſpiele voran. 


| 
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Seine Hofbibliothek nahm den erſten Rang 
ein; ihr Beſtand offenbart uns die weiten 
Grenzen der Intereſſen Karls. Auch die 
Klöſter und Domſchulen verfügten bald 
über . Bücherſchätze. ss = 
Do energiſche und entſchloſſene hinwen⸗ 

dung Karls zur Antike kam auch der 
Kunſt in Germanien zugute. Einmal ver⸗ 
ſuchte man, das fremde Vorbild nachzu— 
ahmen, ſodann aber empfing man An- 
regungen zu erhöhter ſchöpferiſcher Eigen— 
arbeit. Auch auf künſtleriſchem Gebiete 
laſſen ſich deutlich die beiden Faktoren des 
mittelalterlichen Kulturlebens erkennen. 
Weniger tritt das freilich in der Baukunſt 
hervor. Hier wirken die überſtarken Ein— 
flüſſe der ſpäteren römiſchen und der by— 
zantiniſchen Kunſt. Karl zeigt ſich hier als 
der Eroberer und Tatenmenſch, welcher 
durch Nachahmung der baulichen Kon- 
ſtruktionen der ſpätrömiſchen und byzan— 
tiniſchen Kunſt und durch Ueberführung 
antiker Säulen, Muſive und Bildwerke 
ſeinen kriegeriſchen Erfolgen in der Art des 
Triumphators monumentalen Ausdrud ver⸗ 
leiht. So erſteht in Aachen nach dem Muſter 
von San Vitale in Ravenna das herrliche 
Oktogon ſeiner Marienkirche. In Aachen, 
in Nymwegen und Ingelheim erheben ſich 
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Pfalzen, welche mit ihren Kapitälen und 
Säulen an die gewaltige Kriegsarbeit ihres 
Erbauers erinnern. In der Kleinkunſt 
aber herrſcht das alte deutſche Kunit- 
empfinden vor. Wohl wertet man den 
antiken Formenreichtum, den die Kirche 
mitbrachte, aber nur um ihn zu originalen 
Werken umzuformen. Die fortgeſchrittene 
Elfenbeintechnik und die vollendete Schreib— 
kunſt und Buchmalerei offenbaren die ori— 
ginale Kraft des germaniſchen Naturfaktors. 
* * 
* 

e tritt als Träger des ungezügelten, 

unbändigen deutſchenIndividualgeiſtes 
in die Weltgeſchichte ein. Mit der geſunden 
Friſche, der naiven Empfänglichkeit und 
dem einfachen Leben des Naturkindes ver— 
bindet er urwüchſige Rauheit, ſtarke Begier— 
den, rückſichtsloſe Selbſtherrlichkeit. Seine 
Laufbahn begann dieſer größte Franke als 
halbbarbariſcher Eroberer, und wieder und 
wieder brechen die leidenſchaftlichen Natur⸗ 
triebe des Bauernkönigs auch ſpäter in ſeinem 
politiſchen Verhalten, in feinem geiſtigen 
und ſittlichen Leben hervor. Nur mühſam 
gelingt es ſeinen ſchönfärbenden Dichtern 
und Geſchichtſchreibern, die Makel an ſeinem 
Bilde zu übertünchen. Mit Nachſicht und 
Milde überſieht auch die noch abhängige 
Kirche, welche bald zur ſtrengen Richterin 
der Kaiſer werden ſollte, die derbe Sinn- 


lichkeit der Kraftnatur Karls, die bedenf- 
lichen ſittlichen nſchauungenſeinerſchönen 
Töchter — der gekrönten Tauben, die, wie 
Alkuin warnend bemerkt, durch die Kam— 
mern der Pfalz ſchwirren — kurz, die ganze 
ſündige Sinnenfreudigkeit, welche in die 
königlichen Pfalzen eingezogen war. Ein 
geiſtvoller Geſchichtſchreiber hat den großen 
Karl neuerdings den letzten und vollendet— 
ſten Vertreter jener Reihe von häuptlingen 
und Helden der Völkerwanderung! genannt, 
die mit Alarich und Athaulf begonnen, und 
deren Werk er vollendet hat“. In der Tat 
war auch in der Bruſt dieſes Germanen ein 
überlegenes völkiſches Kraftbewußtſein le— 
bendig. Auch darin gleicht er ſeinen Vor⸗ 
gängern, daß er einen tiefen Reſpekt vor 
den immer noch großartigen Lebensäuße— 
rungen des Romanismus empfand. Wie 
wuchs aber dieſer Karolinger ſchon nach 
den erſten Kriegen über ſeine Vorgänger 
hinaus! — Die Größe dieſes Eroberers 
offenbart ſich nicht in erſter Linie in der 
Energie ſeines Naturtriebes, die ihn von 
Erfolg zu Erfolg führt, ſondern in der 
ſeltenen Fähigkeit, die günſtige Stunde zu 
nutzen und dem Erfolge Wirkungen abzu— 
trotzen, welche den faſt inſtinktmäßig von 
ihm erkannten Regungen und Bedürfniſſen 
des Volks- und eitgeiltes entgegenkommen. 
Auch der von den Vätern ererbte Reſpekt 
vor dem großen Namen Rom wandelt ſich 
ſchrittweiſe zur klar erkann⸗ 
ten Ueberzeugung von der 
überragenden Bedeutung der 
römiſchen Staats-, Kirchen: 
und Kulturidee für ſein ger⸗ 
maniſches Königtum. Er 
beugt ſich dieſer Idee, nicht 
um ihr blindlings zu gehor- 
chen, ſondern weil er auf der 
Grundlage ſeines germani⸗ 
ſchen Königtums mit ihrer 
Hilfe herrſchen will, weil ſie 
ſeinem Willen nach Macht, 
ſeinem religiöſen Bedürfnis 
und ſeinem Drange nach Sort: 
ſchritt wahlverwandt iſt. Der 
gewaltige Gegenſatz der bei— 
den großen Kulturfaktoren 
des Mittelalters, des germa= 
niſchen und des römiſchen, den 


Abb. 74 - Der Karolingijche Zentralbau auf dem Daltenhofe bei ſein gewaltiger Wille bändigt, 
Nymwegen, eine Nachahmung der Aachener pfalzkirche * aber ohne ihn zu tilgen, gibt 
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der Epoche und ihrem Helden ſein Ge— 
pie S Y Y Y == 
(Hi entbehrte das von den Krnulfin— 

gern gewaltſam aufeinandergetürmte 
Staatsganze ſchließlich der geſicherten 
Grenzen; Slaven, Normannen und Sara= 
zenen bedrohten faſt ſchon bei Karls Leb— 
zeiten die Grenzmarken des Reiches. Ge— 
wiß tauchten namentlich an den Südgrenzen 
des Reiches ſchon damals jene Probleme 
auf, welche vielfach die Geſchichte des Mit— 
telalters bewegten. Aber ſollte der Bauern— 
könig, der da plötzlich als Cäſar der Welt 
gebieten mußte, des Grenzſchutzes halber 
den völligen Ruin der bäuerlichen Grund— 
lage ſeines Staates heraufbeſchwören? 
Kann man den Dolkskönig tadeln, daß er 
jene Probleme nicht meiſterte, deren die 
Jahrhunderte nicht Herr werden konnten? 
Darf man dieſen kühn vorwärtsſtürmenden 
Recken, deſſen geographiſcher Horizont nicht 
allzu ausgedehnt geweſen ſein wird, einer 
Schuld zeihen, wenn er, plötzlich zur euro— 
päiſchen Politik gezwungen, nicht ſofort 
jenen Weltbezug einer vorſichtig abwägen— 
den, liſtenreichen, den Oſten und den Weiten 
zugleich weitblickend umſpannenden Diplo— 
matie herſtellen konnte, in welchem die 
alte Kulturmacht amBosporus ich ſeit Jahr: 
hunderten bewegte? Gewiß, der große 
Widerſtreit zwiſchen geiſtlicher und welt— 
licher Macht blieb das wirkſamſte Erbe der 
Regierung Karls. Durch die Förderung 
des Kulturgedankens des Romanismus hat 
er ſelbſt dazu beigetragen, das romaniſch 
univerjale Kirchenideal zu erhöhen. Aber 
hatte der auf jeine Kirchenhoheit pochende 
und von ſeiner hoheprieſterlichen Stellung 
im Gottesſtaate durchdrungene germani— 
ſche Täſar bei der kläglichen Lage des Papſt⸗ 
tums nicht Grund zu der Selbſttäuſchung, 
daß ſein gewaltiger Wille dieſen Gegen— 
ſatz endgültig beſeitigt habe? Das roma— 
niſche Ideal des Biſchofs von Hippo, das 
Jahrhunderte berauſchte, hat auch den 
hohen Sinn dieſes erſten germaniſchen Kai— 
ſers in ſeinen Bannkreis gezogen; aber Karl 
hat als einziger jene Gottesſtaatsidee ge— 
waltſam dem fränkiſchen Staatsgedanken 
untergeordnet und ſo eine Einheit von Staat 
und Kirche hergeſtellt, die freilich nur durch 
ſeinen Willen beſtand. Er ſelbſt hat aber 
dieſe Einheit, ohne es zu wollen, preisge— 
geben, als er den Reichszuſammenhang 


durch ſein Teilungsgeſetz in Frage ſtellte. 
Iſt es aber zu verwundern, wenn ein ſolcher 
mit ſeinem Volke verwachſener, von einem 
ſtarken Wirklichkeitsſinn erfüllter Held ſich 
nicht völlig von jenen weltfernen univer- 
ſalen Träumen gefangen nehmen ließ, wenn 
er erkannte, daß große Gebiete, wie die 
britiſchen Inſeln, abſeits ſeines Imperiums 
lagen, wenn er ſich der Ueberzeugung nicht 
verſchloß, als er ItalienundAquitanien eine 
Artselbſtverwaltung verlieh, daß dieſe Län: 
der doch eigenelbeſenseinheiten und Fremd— 
körper in ſeinem fränkiſchen Reiche ſeien, 
daß alſo jenes univerſale Gottesreich ein 
Ideal darſtelle, dem die Wirklichkeit niemals 
voll entſprechen könne? Kann man von 
Karl verlangen, daß er jählings mit der 
altüberkommenen privatrechtlichen Auf: 
faſſung vom Königtum brach? Kann dieſe 
Nuffaſſung nicht durch die Erwägungen ver— 
ſtärkt worden ſein, daß ſeine Nachfolger 
zur Leitung des Geſamtreiches nicht genü— 
gend befähigt ſeien, daß die durch den frän— 
kiſchen Imperator geſchützte Kirche trotz 
aller Teilung doch noch eine höhere Ein— 
heit zwiſchen den entſtehenden Einzelreichen 
herſtellen werde? Gewiß, Karls innere 
Politik endete mit einem völligen Fehl— 
ſchlag. Er wollte die Staatseinheit auf 
bäuerlicher Grundlage dauernd ſicherſtellen; 
er begründete indes gegen ſeinen Willen 
den Feudalſtaat. Die mit unzulänglichen 
Mitteln durchgeführte Zentraliſation der 
Reichsverwaltung jteigerte nur die Willkür 
der Beamten und die Selbſtändigkeitsbe— 
ſtrebungen der Großen. Gleich der erſte ger— 
maniſche Täſar konnte des übermächtigen 
Sondergeiſtes nicht herr werden, mit dem 
die ganze Reihe ſeiner Nachfolger zu rech— 
nen oder zu kämpfen hatte. st 
* überragende Bedeutung Karls fürſeine 

Zeit und für die nachfolgenden Jahr: 
hunderte liegt nicht darin, daß er einem 
einzigen großen Siele in raſtloſer, folge— 
richtiger Tätigkeit zuſtrebte, ſondern darin, 
daß er, als tatenfroher Waffenheld von 
Erfolg zu Erfolg ſchreitend, die Idee eines 
germaniſche und romaniſche Stämme zu 
einer beglückendenEinheit zuſammenfaſſen⸗ 
den chrijtlichen Rechts- und Kulturjtaates 
in eigener Gedankenarbeit erfaßte, durch 
ungemein fruchtbare Anregungen und An⸗ 
ordnungen, die weiterwirkend auch den 
Sturz ſeines Reichesüberdauerten, förderte 
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und jo den deutſchen Stämmen ‚das Bild 
eines großen Staatsmannes wiedergewann 
und in der Erinnerung fixierte“. Karl hatte 
ſich ſein Ziel zu weit geſteckt; die zu über⸗ 
windenden, aus dem deutſchen Sondergeiſt 
ſich ergebenden Gegenſätze waren zu mäch— 
tig, der gewaltige Wille, der 


lebens der Stämme und Teilvölfer des Abend: 
landes ein Ende gemacht und den Weſten 
wieder die Notwendigkeit und den Nutzen 
der Zuſammenfaſſung vieler Stammes— 
einheiten zu einem Staatsganzen gelehrt. 
Karls lebenzeugende Gedanken auf ſtaat⸗ 

lichem, wirtſchaftlichem, kultu⸗ 


auf Seit und Nachwelt einen 
ſo tiefen moraliſchen Eindruck 
machte, ſcheiterte an den be⸗ 
ſtehenden Verhältniſſen. Aber 
wenn Karls Schöpfung auch 
vor ihrer Vollendung vor: 
zeitig zuſammenbrach, ſo er⸗ 
hielt ſich dennoch der von ihm 
wieder in die abendländiſche 
Geſchichte eingeführte jtaat- 
liche Einheitsgedanke. Karl 
hat dem halbanarchiſchen Seit⸗ 
alter des egoiſtiſchen Sonder— 


rellem und religiöjem Gebiete 
wirkten in der Stille weiter, 
und als man daran dachte, für 
die deutſchen Stämme, deren 
durch Karl hergeſtellte Derbin- 
dung ſich nicht wieder löſen 
ſollte, ein Reichshaus zuerrich— 
ten, da baute man auf dem alten 
Grundriſſe der karolingiſchen 
Monarchie mit jenen Trümmern 
des übergroß gedachten chriſt⸗ 
lichen Gottesreiches, welche 
Auſtraſiens Erde deckten. = 
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Die ganze Literatur hier anzugeben, welche ich bei der Ausarbeitung dieſer Monographie 
benutzte, wäre zwecklos, da meine Darſtellung nicht für Fachgenoſſen geſchrieben wurde; ich 
beſchränke mich darauf, in ſyſtematiſcher Anordnung die Werke zu nennen, welche jene, die 
Einzelfragen ein beſonderes Intereſſe entgegenbringen, weiterführen können und welche mir 


ſelbſt eine beſonders wertvolle Stütze waren. 
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Titelbild (Moſaikdruck). Der hl. Petrus als 
Spender der geiſtlichen und weltlichen Gewalt 
zwiſchen Papſt Leo und Karl dem Großen. 


Don papſt Benedikt XIV. reſtauriertes Moſaikbild im Trikli⸗ 
nium Ceos III. im Cateran zu Rom. Nach einem Original⸗ 


Aquarell (vgl. S. 102). 5 as 8 8 a EG 
Abb. 1. S. Pietro in Vaticano. (4. Jahrh.) Die 
Faſſade wurde im 13. Jahrh. reſtauriert. #S 
Abb. 2. Innenanſicht der alten Peterskirche 
nach Raffael. 8 * 0 
Abb. 3. S. Coftanza in Rom. Der älteſte 
Teil iſt vor 360 wahrſcheinlich als Grabmal für 
Konſtantins Töchter errichtet. #5 * #5 #g 
Abb. 4. St. Clemens-Baiilika in Rom. Mit 
Baureſten aus römiſcher Seit und aus dem 
vierten Jahrhundert S 
Abb. 5. San Giorgio in Velabro zu Rom. Alt⸗ 
chriſtliche, 682 erneuerte id wiederholt reſtau⸗ 
rierte Baſilika #5 e Ag Ag , . * 
Abb. 6. Santa Praffede | in Rom. 9. Jahrh. 
Kbb. 7. Uncial-Schrift aus dem Bieronymus- 
kommentar zum Buch Sccleſiaftes. #5 #5 #5 
Abb. 8. Der Würzburger Palimpieit mit mero- 
wingiicher Bandichrift über Ichöner alter Uncial = 
Schrift. * 8 * * * * *, *. 
Abb. 9. Betkapelle des alten Benediktiner- 
kloiters zu Eividale in Friaul. Cangobardenbau 
aus dem 8. Jahrh. 8 8 * 8 AS 8 
Abb. 10. Betkapelle des alten Benediktiner- 
kloiters zu Eividale in Friaul. 8 * AS #5 
Abb. 11. Sarg aus einem langobardiichen 
Füritengrabe. » 8 . * ag Ag ig 
Abb. 12. Votivkrone des Königs ee, 
im Cluny:Mujeum zu Paris. #5 #5 # 
Abb. 13. Rem St. Riquier. 8. Jene 
hundert * * 8 8 *, * 
Abb. 14. St. pn zu Poiflers(Merawinaifdi) 
Abb. 15. Inneres von St. Johann zu Poitiers. 
Abb. 16. Reiteritatuette Karls des Großen aus 
Metz, jetzt im Carnavalet-Muſeum zu Paris. 
Abb. 17. Bauriſſe von St. Johann zu Poitiers. 
Abb. 18. Frünchriſtlicher Altar aus der Ste- 
phanskapelle des „alten Doms“ zu Regensburg. 
Abb. 19. Säule in der Krypta der 822 1 
endeten Michaelskirche in Fulda #5 #5 : 


Abb. 20. Daritellung der Taufe. Aus on 
Handjchrift des Weſſobrunner Gebets. — , 
Abb. 21. Siegel Pippins. #5 #5 #5 #75 


Abb. 22. Slasbecher aus fränkiſchen Gräbern 
Abb. 23. Kamm der ge Kerr im 
Domſchatz zu Monza. #5 8 # * 8 RG 
Abb. 24. Fächerkapiel der Königin Theode⸗ 
linde im Domſchatz zu Monza. #5 #5 * % 
Abb. 25. IIlerowingiſche Münze von Rennes. 
Abb. 26. Merowingiiche Münze der Kirche 
von liimoges. #5 * * ag 
Hbb. 27. Ein Kruzifix aus 
Zeit. #5 RS * * * 8 * , RG 
Abb. 28. Fibeln aus fränkiich-alemanniihen 
Gräbern. 8 ag ag ag ag ag ag 
Abb. 29. Karolingiſcher Sürtelbeſcklag aus 
Eilen mit Silber und Sold taufchiert. #5 * 
Abb. 30. Gürtelichnalle aus merowingiſcher 
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Abb. 31. Schwert des Königs Childerich. 8 
Abb. 32. Krieger a 8 Band- 
ſchriften. 8 * . *, ag ig Ka 
Abb. 33. Albrecht "Sürer Karl der ea 
Oelgemälde im 8 Muſeum zu Nürn⸗ 
ein ee 
Abb. 3%. Siegel 8 a 
Abb. 35. Reliquien Widukinds aus Enger. 
Vorder- und Rüdjeite. #5 8 Hg Ag Hg 8 
Abb. 36. Krieger aus einem Karolingiſchen 
Pialterium. #5 #5 #65 , *, *, , 8 
Abb. 37. Solidus der Kailerin Irene. #5 * 
Abb. 38. Die deutiche Kaifer«rone (11. Jahrh.) 
in der kaiſerlichen Schatzkammer zu Wien. 8 
Abb. 39. Römiiches Bad zu Hachen. . *<S 
Abb. 40. Der et 93 Hachener 
Illünfter. #5 #5 ag iQ : * BG 
Abb. 11. Das Schwert des 8 Dom⸗ 
ſchatzes, welches Harun al Raſcud Karl dem 
Großen überiandte. #5 5 * * * 8 
Abb. 42. Münze Pippins. 8 #5 bei 8 
Abb. 43. Münze Karls des Großen. #5 #5 
Abb. 4%. Beamter oder Prinz und Königin 
Irmentrude. Aus der Bibel Karls des Kahlen. 
Abb. 45. Siegel Karls des Großen. = * 
Abb. 46. Hntiker Sarkophag Karlsdes Großen. 
Das Relief ſtellt den Raub der 8 
dar. BG EG d n e 
Abb. 47. eig Karlsichrein. Anfang des 13 
Jahrg d EEE ER EEE 
Abb. 18. Retter auf dem Karloſchreine. * 
Abb. 49. Schmalieite des Karlsichreines. Karl 
der Große a Papſt = und Biſchof 
Turpin. 8 2 75 , , e RE RG 
Abb. 50. Elefantenitol im Berliner Sewerbe⸗ 
muſeum, im Typus des Stoffes des Karls= 
ſchreines. * #5 * NE 8 
Abb. 51. Der Marienſchrein im Miüniter zu 
Hachen. 13. Jahrh. 5 * , , 9 
Abb. 52. Figur Karls des Großen am Marien- 
ſchrein im Aachener Müniter = #5 * * 
Abb. 53. Kopfreliguiar Karls des Großen. 
Abb. 54. Karl der Sroße das Müniter tragend, 
in der Reliquienkapelle des 14. Jahrh. * ®g 
Abb. 55. Die Grabolatte Padrians I. Auf 
Befehl Karls des Großen im Frankenreiche ge⸗ 
fertigt. * . 8 RG 8 . RR 
Abb. 56. Bauriß des Kloſters St. Gallen vom 
Jahre 820. Mit Sugrundelegung des Planes 
in der Stiftsbibliothet zu St. Gallen. #5 #5 
Abb. 57. Sinhard-Baſilika zu Steinbach. 5 
Abb. 58. Der Dom zu Hachen #5 * #5 
Abb. 59. Inneres des Hachener Müniters; 
Blick vom Oetogon in den Chor. #5 * 
Abb. 60. Modell der karolingiſchen Pfalz« 
Kapelle in einem Schlußitein der gotiichen Chor- 
halle des Illünſters #5 #5 * , Ag RG 
Abb. 61. 8 von Ulbrechit 
Dürer 1520. #5 #6 , *, * Ai 
Abb. 62. Elfenbeintafel in 8. Gallen. Die 
Innenſeite war mit Wachs überzogen und diente 
Karl d. Gr. als Schreibtafel. #5 8 * 8 
Abb. 63. Paliotto von Wolvinius in 8. Am- 
brogio zu Mailand (Karolingiſch). 2 #5 #5 
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Abb. 64. Taflilokeld in Kremsmüniter (zwi⸗ 
ſchen 777 und 788.) 5 . 


ee a) 
Abb. 65. Karolingiſche Elfenbeintafel in der 


itädt. Bibliothek in Frankfurt a. III. 28 — ng 
Abb. 66. Karolingiiche Elfenbeintafel im Be- 
litze des Serrn Frank Max bean. * * * 
Abb. 67. Soldreliefs auf dem Einbande des 
Codex aureus (Kgl. Hof- und Staatsbibliothek 
München). Handſchrift 870, Deckel jünger. * 
Abb. 68. Deutiches Vaterunier. Aus dem Cod. 
911 der St. Gallener Stiftsbibliothek vom Ende des 8. Jahrh. 
Abb. 69. Karolingiſche Mlinuskelicrift (800). 
Aus Bedas De temporum ratione. (Würzburg, Univerſ.⸗ 


Bibliothek). * — — 8 8 Ba * * 


Abb. 70. Hus dem Evangeliar Karls des 
Großen. Uncialſchrift des Godeſchalk. 781. * 
Abb. 71. Sündenfall aus der Alkuin- Bibel 
(Kal. Bibliothek zu Bamberg). #5 * #5 #5 
Abb. 72. Miniatur aus dem Codex aureus 
(Harley) um 800 n. Chr. #6 r * u Ag 
Abb. 73. Anliht von Mymwegen von Jan 
van Goyen. 8 * * 8 ag ig . 
Abb. 74. Der Karolingiihe Zentralbau auf 
dem Valkenhofe bei IIymwegen, eine Nachahmung 
der Hachener Pfalzkirche. #5 #5 * #6 #6 
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H. Bergner, Handbuch der bürgerlichen Yunft 
altertümer in Deutſchland. Ceipzig 1906. 
Abb. 32, 36, 44 © . *, , * 8 
25 Bock, Die Kleinodien des hl. römiſchen 
Reiches deutſcher Nation. Wien 1864. Abb. 38 
Catalogue of the imperial byzantine Coins in 
the Brit. Mus. by Wroth Dol. II. London 1908. 
Abb. 37 * , RG , , , RG 
Catalogue of ancient manuscripts in the British 
Mus. Part. II (Latin). Condon 1884. Abb. 72 
A. Chroult, Monumenta palaeographica. 
München I (1902). Abb. 7, 8, 60 #5 5 5 
S. Dehio, Die kirchliche Baukunſt des Abend⸗ 
landes. Stuttgart 1884 ff. Abb. 1, 2, 6, 13, 17 
J. p. Falke, Geſchichte des deutſchen Kunft- 
gewerbes. Berlin 1858. Abb. 28, 30, 31,44 * 
K. Faymonville, Der Dom zu e Mün⸗ 
chen 1909. Abb. 48, 60 5 8 * Ag . 
Feftichrift zur 72. lt deuticher Na» 
turforicher und Aerzte, Aachen 1900. Abb. 39 
Seſchichte, Illuitrierte, des Kunitgewerbes. 
Herausgegeben von G. en Berlin 1910. 
Abb. 12, 35, 65 #5 * * * * 8 
Ed. Heyck, Deutſche veschhte L Biele⸗ 
feld 1905. Abb. 18, 19, 20, 40, 41 #5 5 #S 
Jahrbuch der Kgl. preuf; Kunitiammlungen. 
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M. Kemmerich, Die frühmittelalterliche Por⸗ 
trätplaſtiki in . 8 BE 755 65, 
986. Rn: 8 = 

A. Kuhn, 2 Kunstgeschichte, e 
Einſiedeln 1909. Abb. 56, 62, 64 * * 8 

Kunitdenkmäler des Großherzogtums Heilen 
(Kreis Erbach). Darmſtadt 1891. Abb. 57 #5 

3. keiling, Die Gewebeſammlung des Kal. 
Kunſtgewerbemuſeums. Berlin 1900 ff. Abb. 50 

H. Illichel, Histoire de l'art. Tome I. 
Paris 1905. Abb. 16 #5 #5 8 , 8 8 

Mitteilungen aus dem germaniſchen National» 
muleum, I. Nürnberg 1886. Abb. 29 #5 8 

O. Poſſe, Die Siegel der deutſchen Kaiſer und 
Könige. Dresden 1909. Abb. 21, 34, 45 8 8 

3. R. Rahn, Das Pfalterium Aureum von 
St. Gallen. St. Gallen 1878. Initialen, Vignetten 
nach Karolingijchen Handſchriften #5 8 #5 

Rheinlande, Die. IX., 1909. Abb. 49, 53, 54 

F. Steffens, Lateiniſche Palaeographie. Steis 
burg (Schweiz) 1903. Abb. 68 5 8 8 

Weltgeſchichte, Allgemeine, von Theodor 
Flathe, G. F. Her&berg etc., IV. Bd., Berlin 1889. 
Abb. 11, 22, 23, 24, 25, 26, 55 * * 

Zeitſchrift des Hachener Seſchichtsvereins, 
III, 1881, Abb. 46. V, 1883, Abb. 52. IX, 
1887, Abb. 61 * 8 Be „ *,” a 

Zeitichrift für chriitlihe Kunit, Düſſeldorf 
I, 1888, Abb. 74. V, 1892, Abb. 27 * 8 
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